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Überall iſt er jetzt eingekehrt, 
der Sommer, mit dem heißen 
Sonnenatem und dem Schniei- 
chelſpiel des Windes, mit dem 
blaueſten Himmel und dem Heer 
der runden weißen Wolken und 
mit dem kühlen Ruf des Waſſers. 


Schön iſt es, ſich im Graſe aus- 
zuſtrecken und die Augen zu 
ſchließen. Wie eine ſchwere glü- 
hende Dede liegt der Sonnenſchein 
auf uns. Dann und wann greift 
der Wind mit weichen Händen 
zu uns herunter, und wir halten 
ſtill und erleben beides, die laſtende 
Sonnenhitze und den leichten 
Lufthauch, mit gleicher inniger 
Freude. Auf den geſchloſſenen 
Augenlidern ſpüren wir die 
Schatten der leiſe nickenden Gräſer: 
kleine zarte Finger, die ſich nach 
uns ausſtrecken, ſchlanke, fein- 
gliedrige Körperchen, die ſich über 
uns beugen, Geſchöpfe wie wir 
ſelbſt im Augenblick, nichts denkend, 
willenlos der Sonne und dem 
Winde hingegeben. ö 


Stundenlang können wir den 
Wolken zuſehen. Über dem Walde 
ſteigen ſie auf, ruhig und ſtetig, 
und wandern über die Sonne 
hin, daß ſie dahinter ſteht wie ein 
kleiner blaſſer Mond. Und aus 
den Wurzeln des Waldes krie— 
chen die Wolkenſchatten hervor, 
laufen mit hundert flinken Füßen 
über die Wieſe und decken uns zu. 


Jeden Tag möchten wir baden 
gehen. Es macht Spaß, der Sonne 
entgegenzuſchwimmen. Funken 
über Funken ſtreut ſie auf die 
gekräuſelte Fläche vor uns, daß es 
blitzt in ewig wechſelndem Spiel 
und man gar nicht recht hin- 
ſchauen kann. 


Und wenn wir uns wenden 
und die Sonne im Rücken haben, 
dann ſehen wir, wie ſich der 
Himmel in den Wellen ſpiegelt; 


r 
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das Waſſer baut ſich zu dunkelgrünen 
Hügeln auf und ſchmiegt ſich in Täler, 
auf deren Grund das helle Sonnengold 
liegt. Wir zerteilen den kühlen, zerfließen- 
den Schimmer, und hinter uns rauſcht er 
wieder zuſammen. 

Und dann die Sommerabende. Wie 
ſtill und weit iſt die Luft, und wie ruhig 
atmen die Blumen. Über dem Kleefeld 
liegt noch der ſchwere, ſüße Duft des Ta- 
ges, und vom Getreideacker her kommt 
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der Geruch des reifenden Kornes. Zwiſchen 
den langen, biegſamen Halmen ſteigt die 
Nacht auf und verſchleiert den Himmel, 
der in dieſen Monaten nie mehr ſo recht 
dunkel werden will. Im Gebüſch leuchtet 
es auf. Kleine helle Funken irren durch 
die Zweige, auf großen dunklen Blättern 
ruhen im eigenen Glanze ſchimmernde 
Tropfen, vom Lichtmeer des Tages übrig- 
geblieben und für die Nacht aufgeſpart 
— Glühwürnichen. 


Wochenſchau 


Danzigs neue Regierung 
Deutſchnationale ſchalten ſich aus 


In Danzig haben Verhandlungen ſtattgefun⸗ 
den, um die Deutſchnationalen in die neue 
nationalſozialiſtiſche Regierung einzubeziehen. 
Die Deutſchnartonalen haben den von den Natio⸗ 
nalſozialiſten bezeichneten Vorausſetzungen für 
eine vertrauensvolle Zuſammenarbeit nicht 
zugeſtimmt, ſo daß die neue Danziger Re⸗ 
gierung nur aus Nationalſozialiſten und zwei 
Zentrumsſenatoren beſtehen wird. Im Volkstag 
werden die Deutſchnationalen infolge des Ueber⸗ 
tretens eines Abgeordneten zur NSDAP. nur 
durch drei Abgeordnete vertreten ſein. Bald nach 
der Wahl der neuen Regierung wird der Se⸗ 
natspräſident Rauſchning feine Pro⸗ 
grammrede halten. Der Regierungsantritt 
in Danzig wird von feierlichen Manifeſtationen 
begleitet ſein. 


Attentat auf Benizelos 


Auf den früheren Präſidenten Griechenlands, 
Venizelos, iſt, während er mit ſeiner Gattin im 
Auto nach Athen fuhr, ein Revolveranſchlag ver⸗ 
übt worden. Obwohl zwiſchen den Attentätern 
und der Begleitung des griechiſchen Staats⸗ 
mannes etwa 200 Kugeln gewechſelt wurden, 
blieb Venizelos wie durch ein Wunder unverletzt. 
Seine Gattin wurde durch mehrere Schüſſe leicht 
verwundet, ein Sicherheitsbeamter getötet. In 
Athen wird das Attentat mit dem Verſuch eines 
Staatsſtreichs in Zuſammenhang gebracht. Der 
Polizeichef Athens und zwei Polizeioffiziere 
wurden verhaftet. Die Regierung hat ſtrenge 
Maßnahmen erlaſſen und beherrſcht vollkommen 
die Situation. 


Politiſche Spannung 
in Leſterreich 


Die Spannung der innerpolitiſchen Lage in 
Oſterreich hat ſich in den letzten Tagen in ver⸗ 
ſchiedenen Anſchlägen Luft gemacht. In Juns⸗ 
bruck wurde Landesrat Dr. Steidle bei ſeiner 
Rückkehr in die Wohnung von unbekannten Tätern 
aus einem Auto heraus angeſchoſſen und leicht 
verletzt. In Kirchdorf bei Granz explodierten zwei 
Sprengkörper, die dem kurz darauf dieſe Stelle 
paſſierenden Landeshauptmann Dr. Rintelen 
gegolten haben ſollen. In Wien ſelbſt wurde 
gegen ein Juweliergeſchäft ein Sprengſtoffau⸗ 
ſchlag verübt, der ein Todesopfer forderte. Ob⸗ 
wohl die Motive der Anſchläge bisher nicht be— 
kannt ſind, ſind ſie als Symptome einer zu⸗ 
nehmenden Verſchärfung der Gegenſätze zu wer⸗ 
ten, die in der undeutſchen Politik des Syſtems 
Dollfuß ihre Gründe hat. 


die Wellwirlſchafts⸗ 
konferenz eröffnet 


Am Montag, dem 12. Juni, iſt in London vom 
engliſchen König die größte der internationalen 
Konferenzen eröffnet worden, die die Vertreter 
nahezu aller Länder der Welt verſammelt. 


Noch nie hat die Welt auf eine internationale 
Zuſammenkunft führender Staatsmänner eine 
derartige Hoffnung, ja geradezu eine verzweifelte 
Hoffnung geſetzt wie auf die jetzt tagende Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz. Aus Vorbeſprechungen, 
Völkerbundstagungen und Verhandlungen auf 
der Abrüſtungskonferenz hat ſich längſt die eine 
Feſtſtellung und Tatſache herausgeſtellt, daß die 
Probleme der Welt nur durch die Zuſammen⸗ 
arbeit der Nationen zu löſen ſind. Der Aufgaben⸗ 
kreis, vor den ſich die Verhandlungspartner ge⸗ 
ſtellt ſehen, iſt fürwahr nicht klein. Es gilt, das 
Problem der Weltwirtſchaft aus der Todesſtarre 
zu löſen und ihm den Geiſt des Gemeinſamen 
und Übernationalen einzuprägen. Es ſoll ge⸗ 
lingen, für die 30 Millionen Arbeitsloſen der Welt 
Beſchäftigung zu finden, die Not der politiſchen 
Verſchuldung zu lindern und den Weltverbrauch 
N eine Regelung der Zollgrenzen wieder zu 

eben. 

Sachverſtändige Beurteiler der Konferenz 
hoffen, daß bis zum Herbſt Beſchlüſſe gefaßt 
werden, die in ihren Auswirkungen auf die ein⸗ 
zelnen Länder den wirtſchaftlichen Stillſtand über⸗ 
winden könnten. 


Mumme 


Goloͤmillion aus dem Meer gehoben 
Das italieniſche Bergungsſchiff „Artiglio“, 
das, Mailänder Berichten zufolge, von neuem 


ſeine Tätigkeit, die Goldvorräte der geſunkenen 
„Egypt“ zu bergen, aufgenommen hat, konnte 
in dieſen Tagen wieder Gold⸗ und Silberbarren 
im Werte von 50000 Pfund Sterling 
aus dem Wrack bergen. Schätzungsweiſe befin⸗ 
den ſich an Bord der „Egypt“ jetzt noch weitere 
Gold⸗ und Silbervorräte im Werte von 200 
Millionen Pfund Sterling. Die Leitung der 
Bergungsarbeiten glaubt, den geſamten Schatz 
der „Egypt“ im Laufe der allernächſten Zeit 
heben zu können. Die Bergungsergebniſſe, die 
ein anderer Bergungsdampfer mit 
der Wiedergewinnung des „Egypt“ Schatzes 
erzielte, waren im Vorjahr ſo groß, daß die 
Sorima AG. Genua, der der „Artiglio“ gehört, 
eine Dividende in Höhe von 100 Prozent aus⸗ 
ſchütten konnte. 


* 


Lurchtbares Eiſenbahnunglück bei Nantes 


Der Schnellzug Paris Nantes, der Paris 
um 22 Uhr verlaſſen hatte und am Pfingſtſonn⸗ 
tag um 5 Uhr morgens in Nantes eintreffen 
ſollte, iſt 3 km vor der Einfahrt in den Bahn⸗ 
hof Nantes bei der Station Blotereau ent⸗ 
gleiſt. 3 Wagen wurden vollſtändig zertrüm⸗ 
mert. Bis um die Mittagsſtunde wurden fünf⸗ 
zehn Tote und etwa 100 Verletzte geborgen, von 
denen eine Reihe in Lebensgefahr ſchwebt. Das 
Unglück ſoll darauf zurückzuführen ſein, daß der 
Lokomotivführer die vorſchriftsmäßige Geſchwin⸗ 
digkeit bei weitem überſchritten hatte, um eine 
Verſpätung wieder aufzuholen. 

* 


Samilientragödien in Litauen 


In einem Nachbardorf von Wilkowiſchki 
(Litauen) geriet ein Landwirt mit ſeinem 
alten Vater, der ihn angeblich bei der Vertei⸗ 
lung des Grundſtücks benachteiligt haben ſollte, 
in Streit, griff zum Revolver und ſchoß den 
Vater nieder. Der Täter ſteckte dann das 
Wohnhaus in Brand und flüchtete 

Im Verlaufe einer ehelichen Auseinander⸗ 
ſetzung wurde ein Arbeiter aus einem Dorfe bei 
Kowno von feiner Frau mit einem Beil fo 
ſchwer verletzt, daß er bewußtlos zuſammenbrach. 
Die Frau begab ſich alsdann zur Bahnſtation 
und ließ ſich von einem herannahenden Zuge 
überfahren. 
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Das von den Kalkmaſſen völlig zugeſchüttete Saalebett. Im Vordergrunde rechts ſieht man das durch 
die Anterbrechung des Zulaufs völlig ausgetrocknete Bett. SA. und Freiwilliger Arbeitsdienſt führen 
die Aufräumungsarbeiten durch. 
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Blut und Boden 


Glückliche Auswirkungen dieſer eigenarligen Verbindung 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


„Bauer iſt, wer in erblicher Verwurzelung 
ſeines Geſchlechts mit Grund und Boden ſein 
Land beſtellt und ſeine Tätigkeit als eine Auf⸗ 
gabe an ſeinem Geſchlecht und ſeinem Volke be⸗ 
trachtet.“ (R. Walter Darré.) 

Die Ueberſchrift klingt wohl paradox, denn 
was hat das Blut mit dem Boden zu ſchaffen 
oder auch umgekehrt. Der obige Ausſpruch 
dürfte in Kürze den Sinn derſelben erklären, 
aber dieſe Erklärung bedarf wohl noch einer 
Ergänzung. In der Verbindung von „Blut und 
Boden“ liegt die große Bedeutung des Bauern⸗ 
ſtandes, und zwar in doppelter Beziehung. 
Indem er durch Jahrhunderte, ja Jahrtauſende, 
lang die Erde mit Fleiß und Beharrlichkeit be⸗ 
baute, ſorgte er für das tägliche Brot für ſich 
und ſeine Mitmenſchen, die keinen Acker be⸗ 
bauen konnten. In geſunderhaltender Arbeit, 
in engſter Verbundenheit mit der Natur, aber 
fern von allen Wirrniſſen überzüchteter Zivili⸗ 
ſation hat er das Blut ſeiner Väter unver⸗ 
dorben ſeinen kommenden Geſchlechten erhalten. 
Der Bauernſtand bildete ſomit den Jungbrun⸗ 
nen zur Erneuerung, beſonders aber zur Erhal⸗ 
tung der ſtädtiſchen Bevölkerung. Völkerpolitiſch 
wurde damit eine äußerſt wichtige Aufgabe ge⸗ 
löſt. Dagegen lehrt uns die Geſchichte, daß jedes 
Volk zugrunde ging, welches die Verbindung 
ſeines Blutes mit dem Boden verloren hat. 

Dieſe Verbindung von „Blut und Boden“ 
führt zur Bodenſtändigkeit und damit auch zur 
Heimatliebe. Das Leben des Menſchen iſt nicht 
denkbar ohne Beziehung zu einer beſtimmten 
Oertlichkeit, an der er ſich aufhält und ſeinen 
Lebensunterhalt erwirbt. (Staatslexikon der 
Görres⸗Geſellſchaft.) Dieſer Satz iſt an ſich rich⸗ 
tig, doch aber ergänzungsbedürftig. Heimat iſt 
eine Oertlichkeit, an welche den Menſchen ſitt⸗ 
liche Gefühle knüpfen. Der Zufall der Geburt 
macht einen Ort dem Menſchen noch nicht zur 
Heimat, ſondern erſt dann wieder zur Heimat, 
wenn die Beziehungen zu ihm dauernd und vor 
allem herzlich ſind. Die Anhänglichkeit an den⸗ 
ſelben müſſen aus den Tagen der Kindheit in 
ſpätere Jahre des Lebens hinübergetragen wer⸗ 
den. Wie kein anderer kennt der Bauer die 
Stätte, an der er groß geworden iſt und ſie iſt 
ein Stück von ſeinem Leben und von ſeiner 
Seele. Bei der alteingeſeſſenen Familie geht 
der Hof auf den Sohn und auf den Enkel über, 
es ſterben wohl die Menſchen, aber ihr Blut 
bleibt zurück und das Haus, der Garten und der 
Acker bleiben bei dieſem Blute und damit iſt 
die Verbindung von Blut und Boden hergeſtellt. 
Das Haus, die ganze Wirtſchaft, birgt eine 
Menge von Erinnerungen, die Geiſter der Ab⸗ 
geſchiedenen wohnen mit im Hauſe und die er⸗ 
erbten Grundſtücke ſind dem Bauern ein wirk⸗ 
liches Vaterland, nämlich Land vom Vater. 

Auf den Einzelhöfen, deren geſchloſſener Be⸗ 
ſitz und ihre einſame Lage der Bauern höchſtes 
Ideal iſt, erſtarkt das Heimatgefühl noch mehr 
als in den Haufendörfern. In den Gebirgs⸗ 
ländern, wie Schweiz, Tirol, Oberbayern, heißt 
ein ſolcher Hof „Heim“ und in der Schweiz iſt 
as „Heimweh“ entſtanden, die Sehnſucht nach 

em Heim, eine Seelenkrankheit, an der ein 
Menſch ſterben kann. 

Der rechte Bauer trennt ſich gar nicht oder 
aber nur ſehr ſchwer von ſeinem Erbe. Er muß 
nur zuſehen, daß er dasſelbe frei von Schulden 
hat und iſt dies der Fall, ſo kann er ſich darauf 
in den härteſten Zeiten behaupten, wenn er nur 
parſam iſt. Gegenwärtig durchleben wir eine 

eit ſchwerer wirtſchaftlicher Not, die gerade 
17 Bauern zu erhöhtem Fleiß anſpornt und 

amit die Verbundenheit zum Boden ſtärkt; denn 
die Bauern kleben gegen früher viel zäher an 
ihrer Scholle, und manche Parzellen, die Jahr⸗ 
zeyntelang ungenutzt dalagen, weil fie naß, 


ſumpfig und unfruchtbar waren, werden mit 
Fleiß urbar gemacht. Die Verbindung von Blut 
und Boden macht die Bauern charakterfeſt und 
wurzelſtark, ihnen iſt die Erde, die Heimat, nicht 
allein die Ernährungsquelle, ſie iſt ihnen auch 
ſittlicher Halt. Sie pflegen zu ſagen, wer keine 
Heimat auf Erden hat, hat auch keine im Him⸗ 
mel. Damit wird zum Ausdruck gebracht, daß 
die Heimatloſigkeit eine große Gefahr für ein 
chriſtlich ſittliches Leben iſt. Ein alter Bauer 
hat einmal geſagt: „Die Leute meinen alleweil, 
man muß recht umeinanderlaufen, damit man 
recht viel ſieht und erlebt; aber wenn man feſt 
auf ſeinem Platze bleibt und da recht aufpaßt, 
dann ſieht und erlebt man noch viel mehr. Das 
iſt ein mehr inneres Sehen und Erleben, das 
nachdenkliche und eigenartige Menſchen ſchafft.“ 
Jozef Weigert. Wem das Vaterhaus zu 
klein iſt, dem wird auch das weite 
Vaterland zu eng werden und ein 
ſolcher Menſch kann ſein Leben nur 
als Irrwiſch der ganzen Welt be⸗ 
enden, der ſich aber nirgends be⸗ 
währt hat. Deshalb iſt es vom echt 
bäuerlichen Standpunkte aus nicht 
richtig, wenn mit Dorfkindern 
tagelange Ausflüge unternommen 
oder aber zu Kurzwecken weit vom 
Hauſe verſchickt werden, weil damit 
die Verbindung zur Heimat und dem 
Heimatboden nur gelockert wird. 
Die Verbindung des Blutes mit dem Boden 
ſchafft auch eine glückliche Verbindung der Ver⸗ 
gangenheit mit der Zukunft. Manche Bauern⸗ 
höfe haben eine ſchöne Tradition; denn ſie be⸗ 
finden ſich jahrhundertelang bei demſelben 
Blute. Trübe Zeiten, wie Mißernten, anſteckende 
Krankheiten, Unwetter und dergleichen find 
über ſie hinweggegangen, aber trotz ſolcher An⸗ 
billen wurden ſie dem Blute erhalten. Aber 
nur ſelten kennen die Beſitzer ſolcher Höfe ihre 
Tradition. Paſtor Lehmann erzählt in der deut⸗ 
ſchen Zeitſchrift „Das Land“, Jahrgang 1903/04, 
daß er die Vorfahren eines Hofbeſitzers bis ins 
16. Jahrhundert zurück feſtſtellte. Während die⸗ 
ſer langen Zeit war die Familie geſund, frei 
von Trunkſucht, Schwindſucht und lieferte immer 
ein kräftiges Geſchlecht. Der Beſitzer wußte 
nichts von der Geſchichte ſeiner Familie, und 
ſeitdem er ſie erfahren hatte, ſah er ſein Beſitz⸗ 


tum mit anderen Augen an. Ein bäuerlicher 
Hofbeſitzer mit einer ſolchen Ueberlieferung 
könnte ſich nur ſchweren Herzens von ſeiner 
Scholle trennen. Darin liegt ein Anſporn zu⸗ 
gleich für die Kinder und Erben; denn die Ver⸗ 
bundenheit des Blutes zum Boden führt zum 
Heimatbewußtſein und dann weiter zum Heimat⸗ 
ſtolz. 

„Die bäuerliche Arbeit an der heimatlichen 
Scholle ſchöpft aus der Vergangenheit und ſchafft 
für die Zukunft. Der Bauer erntet von Fel⸗ 
dern, die jahrelanger Fleiß ſeiner Vorfahren 
urbar gemacht hat; er nimmt die Früchte von 
den Bäumen, die ſein Vater und Großvater ge⸗ 
pflanzt haben; er ſchlägt den Wald nieder, den 
der Vorfahr angelegt hat. So erntet er, was 
die Alten geſät haben. Aber er ſät auch, was 
er nicht ernten kann. Er legt den Kern in den 
Boden, der nach vielen Jahren ein mächtiger 
Baum wird; er zieht den Graben und legt die 
Rohre, die ſein Feld für immer entwäſſern. Er 
arbeitet auf ſeinem Grund und Boden für die 
Zukunft“ für die Kinder und die noch Ungebore⸗ 
nen. (Jozef Weigert.) Und die Sorge für 
die kommenden Geſchlechter iſt eine 
Tugend der bäuerlichen Kraft, die 
in der Verbindung von Blut und 
Boden wurzelt und eine große Be⸗ 
deutung für Kulturerweiterung 
und vor allem für Arbeitsbeſchaf⸗ 
fung hat und unſere Zeit der großen 
Arbeitsloſigkeit müßte ihr Augen⸗ 
merk auf dieſe vorhandene Kraft 
hinlenken, um ſie auszunutzen. 

Glücklich zu preiſen iſt jeder Bauer, der gerade 
in der jüngſten Zeit der vielen Wirrniſſe und 
Feindſeligkeiten mit übermenſchlicher Anſtren⸗ 
gung und gleichzeitiger ſchwerer Entſagung, die 
nur mitunter mit kleinen Freuden des beſcheide⸗ 
nen Daſeins beſchenkt wurde, den Hof der Väter 
zu erhalten verſtand. Mit Stolz kann er über 
ſeine Fluren ſchreiten in dem Bewußtſein, in 
ſchwerer Zeit ſeines uralten Geſchlechts in treuer 
und zäher Pflichterfüllung dem Hofe die Treue 
gehalten zu haben. Mit ruhigem Gewiſſen wird 
er daher vor ſeinen Vätern und vor ſeinen Kin⸗ 
dern beſtehen, vor erſteren, weil er ihrem Blute 
und vor letzteren, weil er der angeſtammten 
Scholle die Treue gehalten hat, in einer Zeit, 
wo unter manchen Irrlehren gerade 
der Verrat an der Scholle zur Hel⸗ 
dentat zählte, zur Aebervölkerung 
unſerer Städte und Induſtrieorte 
und zu dem Uebel der Arbeitsloſig⸗ 
keit manches beitrug. 


Heugewinnung 


Das gemähte Wieſengras kann auf eine 
verſchiedene Weiſe zu Dürrheu getrocknet 
werden. Am ſtärkſten verbreitet iſt die Flä⸗ 
chentrocknung, d. h. das Gras wird auf dem 
Wieſenboden ausgebreitet, gewendet, ge⸗ 
häufelt und wieder ausgebreitet, und dieſe 
Tätigkeiten werden ſo lange fortgeſetzt, bis 
aus dem ſaftreichen Graſe das Dürrheu ent⸗ 
ſteht. Bei gutem und vor allem beſtändigen 
Wetter iſt dieſe Methode gut, obwohl bei 
dem öfteren Wenden, Häufeln und Ausbrei⸗ 
ten Verluſte entſtehen, beſonders dann, 
wenn zu dem Wieſenbeſtande Kleearten ge⸗ 
hören, weil beſonders die wertvollen Blätter 
abfallen. Schwerwiegender ſind aber die 
Verluſte an Eiweißſtoffen. Bei angeſtellten 
Verſuchen — allerdings mit einem erſten 
Rotkleeſchnitt — betrug der Gehalt an ver⸗ 
daulichem Eiweiß in Prozenten bei: 

1. Flächentrocknung .. 9,56 
2. großer Dreibod . 11,10 
3. Heuhütte 12,13 
4. Schwedenreuter . . 16, 11. 

Erheblich größer werden die Eiweißver⸗ 
luſte bei der Flächentrocknung, wenn das 
Gras auf der Bleiche von einer längeren 


Regenperiode überraſcht wird. Der Dreibock⸗ 
reuter ſchneidet unter den Trockengerüſten 
deshalb ſchlecht ab, weil das Futter nur in 
abgewelktem Zuſtande aufgebracht werden 
kann, wobei der Eiweißgehalt ſchon herab⸗ 
gemindert wird. Trotzdem ſind ſie als Trock⸗ 
nungsgerüſte ſehr beliebt, weil ihre Aufitel- 
lung und auch ihre Aufbewahrung ſehr be⸗ 
quem iſt und letztere nur wenig Raum er⸗ 
fordert. 

Bei den Schwedenreutern ſind die Nähr⸗ 
ſtoffverluſte am geringſten, weil das Futter 
ſchon nach einer Lufttrocknung aufgebracht 
werden kann und dann nur eine geringe 
GE den Witterungseinflüſſen ausgeſetzt 
Wird. 

Auch erfordern die Schwedenreuter einen 
geringen Aufwand an Holzmaterial, das 
ſich bequem verfahren und auch aufbewahren 
läßt. Schwierigkeiten bereitet nur das Ein⸗ 
ſchlagen der Holzpfähle auf hartem Boden 
und auf einem ſteinigen Grund iſt ihre Auf⸗ 
ſtellung unmöglich. 

Zu einem ſolchen Trocknungsgerüſt ge⸗ 
hören Pfähle von 2,50 Meter Länge. Sie 
werden in einer Reihe in Abſtänden von 
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O berſchleſiſcher Landbote 


80—100 Zentimetern in den Boden einge⸗ 
rammt. In dem harten Boden müſſen die 
Löcher dazu mit einem kürzeren Pfahl vor⸗ 
gepflockt werden. Die beiden äußerſten 
Pfähle ſind ein wenig ſchräg nach außen ein⸗ 
zuſchlagen, damit ſie dem Zug der Drähte, 
auf denen das Heu laſtet, beſſer widerſtehen 
können. Auf weicherem Boden iſt es mög⸗ 
lich, die Pfähle gleich vom Wagen aus, auf 
dem das Reutermaterial verladen iſt, ein⸗ 
zurammen. Die Pfähle werden dann mit 
einem 2½ Mill. ſtarken Draht, der aber ge⸗ 
glüht ſein muß, zuſammengebunden, der 
erſte Faden 50 Zentimeter hoch über dem 
Erdboden, auf welchen das Futter ſorgfältig 
mit der Hand aufgepackt werden muß. Zwi⸗ 
ſchen je zwei Stangen kommen am beſten 
drei Bündel Futter. Hierbei werden die 
beiden erſten Bündel ganz dicht an die 
Stangen geſetzt, und das dritte wird da⸗ 
zwiſchen gepackt. Die Breite der Bündel darf 
70 Zentimeter nicht überſchreiten, damit die 
Luft bequem hindurchziehen kann und das 
Erntegut auch in der Mitte trocken wird. 
Sollte der Reuter zu breit angelegt ſein, ſo 
iſt die Gefahr vorhanden, daß infolge Luft⸗ 
mangels im Innern die Aufpackung braun 
wird. Ganz dicht über die erſte Schicht wird 
ein neuer Draht aufgezogen. Der Abſtand 
von Draht zu Draht ſoll nur 50 Zentimeter 
betragen. Auch die zweite Schicht, die ſchon 
mit der Gabel aufgeladen werden kann, 
darf nicht höher als 50 und breiter wie 
70 Zentimeter ſein. Auf dieſe Weiſe können 
drei, ſogar vier Schnuren aufgehakt werden. 
Iſt das Futter zu üppig im Wuchs, ſo daß 
ſein Braunwerden zu befürchten iſt, ſo mache 


man die Packungen auf den Drähten ſchmä⸗ 
ler und vor allem niedriger. In dieſem 
Falle können dafür mehr Drähte eingezogen 
werden. Bei den Aufpackungen iſt beſonders 
darauf zu achten, daß die unterſte Lage mit 
dem Erdboden nicht in Berührung kommt. 

Ein Schwedenreuter kann auch in der 
Weiſe angelegt werden, daß man die Drähte 
nicht um die Pfähle legt, ſondern dieſe 
durchbohrt und die Drahtfäden durch die 
Oeffnungen zieht. Beim erſten Pfahl wird 
der Draht um ein Stück Holz gewickelt und 
nur am letzten wird er um denſelben ge⸗ 
bunden. Beim Einfahren des Erntegutes 
werden die Drähte aus den Pfählen heraus⸗ 
gezogen, wobei mit dem unterſten Faden 
angefangen werden muß. Das Aufladen 
wird bequemer. 

Es gibt bereits viele Gegenden, wo das 
Heu auf den Trocknungsgerüſten gewonnen 
wird. Außer der beſſeren Erhaltung der 
Nährwerte ſprechen hierbei auch betriebs⸗ 
wirtſchaftliche Gründe mit; denn mit Hilfe 
der verſchiedenen Gerüſte kann zu jeder Zeit, 
auch bei trübem und regneriſchem Wetter, 
ein Heu von vorzüglicher Beſchaffenheit er⸗ 
zielt werden. Der Landwirt iſt wenig von 
der Witterung abhängig und kann ernten, 
wenn es ihm eben am beſten paßt. Viel 
umſtändliche Arbeit mit dem Ausbreiten 
und Kappen, beſonders bei unſicheren Wetter, 
kann durch die Trocknungsgerüſte erſpart 
werden, gleichzeitig auch viele weite Gänge 
mit dem Eſſen, weil die Wieſen meiſt von 
den Wirtſchaften entlegen ſind. Dieſe Trock⸗ 
nungsgerüſte entlaſten die an ſich mit Arbeit 
überladene Hausfrau. a. 


Das Hausbrot 


Ein wichtiger Zeuge der Verbundenheit 
des bäuerlichen Menſchen mit dem Boden iſt 
das „Hausbrot“, „das liebe Brot“, das 
„Schwarzbrot“, welches in jedem Bauern⸗ 
hauſe heilig gehalten wurde; denn gerade 
dieſes Brot hatte eine kernige Kraft und 
eine geheimnisvolle Wirkung. Das weiße 
Brot galt auf dem Lande mehr als Lecker⸗ 
biſſen. Deshalb wird noch heute in den 
Bauernhäuſern das Brot vor ſeinem An⸗ 
ſchneiden mit dem Zeichen des hl. Kreuzes 
dreimal verſehen. (Dieſe Sitte wird ſich zum 
großen Teil auch noch in den Familien der 
Stadt behaupten.) Der Heiland hat darin 
das Beiſpiel gegeben; denn auch er hat das 
Brot beim letzten Abendmahl dreimal ge⸗ 
ſegnet, ehe er es den Jüngern reichte. 

Wenn einem Brot angeboten wird, ſo ſoll 
man es nicht ausſchlagen, weil es eben heilig 
iſt. Als Hausbrot ſteht es in enger Be⸗ 
ziehung zum Haus. Zahlreich ſind noch die 
Gegenden, in welchen die jungen Eheleute, 
wenn ſie nach ihrer Trauung ins neue Heim 
eintreten, mit Brot und Salz empfangen 
werden, damit ſie ſich an die neuen Verhält⸗ 
niſſe gewöhnen und dann auch nie Mangel 
leiden. Bei uns in Polen behauptet ſich 
dieſe Sitte auch noch bei Empfängen hoher 
Gäſte. Wenn ein hoher Würdenträger eine 
Stadt beſucht, ſo wird ihm bei ſeinem 
Empfange nach der Tradition gleichfalls 
Brot und Salz gereicht. Es gibt auch noch 
Gegenden, wo den Verſtorbenen in den Sarg 
ein Stück Brot mitgegeben wird. 1 

Das Brot wurde in den Bauernhäuſern 
immer als heilig gehalten. Die Kinder durf⸗ 
ten davon auch nicht Krümchen auf den 
Boden fallen laſſen. And wenn jemand ein 
Stück Brot zur Erde fiel, ſo hob er es ſo⸗ 
gleich auf und küßte es dreimal. Es galt 
auch als Sünde, die ſtets mit Armut geſtraft 
wurde, wenn man ein Stück Brot, das man 
auf dem Boden liegen ſah, nicht aufhob. 


Den Kindern war es ſtreng verboten, aus 
Brot Kügelchen zu machen, um damit zu 
ſpielen. Kinder hatten zum Brot nie Zu⸗ 
tritt, weil es unter Verſchluß gehalten 
wurde. Das Kind mußte die Mutter um 
Brot bitten. Darin lag ein ſchönes Stück 
Pädagogik, denn die Kinder wurden durch 
das Brot zur Ehrfurcht vor demſelben und 
auch vor der Mutter erzogen. Sündhaft 
war es, ein Stück Brot im Uebermut fort⸗ 
zuwerfen und es gab dafür ein Sprichwort, 
das lautete: „Wer fortwirft Brot, leidet im 
Alter Not.“ Und wenn man die heutigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Betracht 
zieht, muß man dieſem Sprichwort Recht 
geben; denn wir haben viele Menſchen, die 
Not leiden müſſen. Es wurde aber auch nie 
ſo viel mit Brot herumgeworfen, wie in der 
jetzigen Zeit. Man brauchte ſich nur Schul⸗ 
höfe oder aber Klaſſenzimmer der Schulen 
nach beendetem Unterricht anzuſehen. 

Nie durfte das Brot auf die obere Rinde 
gelegt werden, weil damit Glück und Segen 
aus dem Hauſe verjagt wurden, oder aber 
Zank entſtand. Auch durfte niemals das 
9 75 im Brot ſtecken gelaſſen werden, weil 
es den armen Seelen wehe tun konnte. 
Gewiß hatten dieſe Brotgebräuche einen 
abergläubiſchen Beigeſchmack, aber ſie waren 
verkleidete Regeln der Sittlichkeit und der 
häuslichen Ordnung, wie ja jedes Bauern⸗ 
haus einen großen Schatz vom gemütlichen 
Leben und wertvollen ſittlichen Antrieben 
beherbergte. Sitte und Sittlichkeit löſen ſich 
immer auf, je flüchtiger das Leben wird und 

a 


je mehr es ſich vom Boden löſt. 


Eine Angelegenheit, die befonders von 
den Schrebergärtnern überlegt ſein will 


Der Enderfolg jeder Arbeit iſt der klingende 
Lohn, das bare Geld. Auch der Kleingärtner 


wird neben der Eigenverſorgung aus ſeinem 
Garten etwas verkaufen wollen, um wenigſtens 
die Auslagen für Sämereien, Gerät u. dgl. her⸗ 
auszuholen. Einſt waren Blumen ein gang⸗ 
barer Artikel, der auch dem Kleingärtner noch 
Einnahmen verſchaffte. Die Nachfrage nach 
Blumen wird infolge der Geldknappheit immer 
geringer und damit iſt ein Gewinn aus dieſem 
Zweig der Gartenwirtſchaft ſehr in Frage ge⸗ 
ſtellt. Mit Gurken und Tomaten läßt ſich gleich⸗ 
falls gar nichts verdienen, weil das Angebot 
darin zu groß iſt. Zu überlegen wäre es, ob 
man mit Heil⸗ und Gewürzkräutern nicht zu 
beſſeren Gärtenerfolgen gelangen könnte. Heil⸗ 
kräuter wie Pfefferminz, Eibiſch, Tauſendgulden⸗ 
kraut, Königskerze, Wermuth, Fenchel u. dgl. 
ſieht man auf den Märkten wenig oder gar nicht. 
Gebraucht werden ſie, müſſen aber in Apotheken 
oder Drogerien gekauft werden, die von dieſen 
Geſchäften von auswärts bezogen werden. Sie 
könnten nun zur Marktverſorgung und weiter⸗ 
hin für die Handelsgeſchäfte angebaut werden. 


Gewiß könnten in den kleinen Gärten keine 
genügenden Mengen davon produziert werden, 
aber für eine Beſchulung in dieſer Produktion 
könnte der kleine Garten gute Dienſte leiſten. 
Die darin geſammelten Erfahrungen ließen ſich 
für größere Anbauflächen darin gut verwerten. 
Das Angebot würde die Nachfrage beſtimmt be⸗ 
leben und die Verſuche könnten zu einem Er⸗ 
folge führen. a. 


Wachstumſlockungen bei Kücken 


Zu Beginn des Sommers werden verſchiedene 
Hühnerzüchter die Wahrnehmung machen, daß 
es mit dem Wachstum ihrer Kücken nicht recht 
vorwärts gehen will. Die Tiere ſtehen vielfach 
traurig herum und zeigen ſich matt. 

Mit dieſem Zuſtand darf eine natürliche Er⸗ 
ſcheinung nicht verwechſelt werden, nämlich die, 
daß bei den Kücken, die eben ihr erſtes Feder⸗ 
kleid vollendet haben, ein kurzer Stillſtand in 
ihrem Wachstum eintritt. Es ſcheint, als ob 
hier die Natur nach einer ſtattgefundenen Leiſtung 
eine Pauſe machen müßte. 


Bei dem Stillſtand im Wachstum der Kücken 


ſpielen ſelbverſchuldete Urſachen die Hauptrolle. 
Man muß ſich zunächſt den Platz der Nachtruhe 
dieſer Tiere anſehen. Alle Hühnerarten ſind ſehr 
heimattreu und pflegen immer auf ein und dem⸗ 
ſelben Orte zu übernachten. Der Platz wird 
unſauber und unter deren Fladen von Kot niſtet 
ſich viel Ungeziefer ein, welches die Tiere befällt 
und Tag und Nacht quält. Die ſchlimmſten 
Quälgeiſter ſind Läufe, Milben und die Feder⸗ 
linge. Dieſem Platz muß viel Sorgfalt gewidmet 
werden, und wenn man ihn nicht alltäglich rei⸗ 
nigen will — was auch garnicht nötig iſt, — ſo 
ſtreue man recht oft trockenen Torf darauf, der 
desinfizierend wirkt und eine Entwicklung des 
Ungeziefers verhindert. 

Oft iſt auch der Schlafraum der Kücken zu 
eng, die Luft iſt verdorben und ſchädigt die 
Atmungswege und die Geſundheit der Tiere. 
Mangel an gutem Trinkwaſſer kann gleichfalls 
ſchädlich wirken. Wenn die jungen Tiere ihren 
Durſt mit Pfützenwaſſer oder gar mit Jauche 
löſchen müſſen, iſt mit ihrem Wachstum ſchlecht 
beſtellt. Bei ſolchen Wachstumsſtockungen muß 
raſch ein Futterwechſel eintreten. Statt des ge⸗ 
wohnten Grünfutters reiche man reichlich fein 
geſchnittene Brenneſſeln und Zwiebellauch. 

Man verſchaffe den Jungtieren einen möglichſt 
großen Auslauf. Abgeerntete Gartenflächen wie 
Erdbeer⸗, Rhabarber⸗, Spargelanlagen können 
den Tieren nun zur Verfügung geſtellt werden. 

a. 


Spruch 
Der Menſch braucht ein Plätzchen 
und wär's noch ſo klein, 
von dem er kann ſagen, 
ſieh hier, das iſt mein; 
hier leb“ ich, hier lieb' ich, 
hier ruhe ich aus, 
hier iſt meine Heimat, 
hier bin ich zu Haus. 


u 


das Jamilienalbum 


Komm, wir ſchauen uns mal 
das Familienalbum an, das iſt doch 
immer wieder ſehr unterhaltſam. 


Hier ſtelle ich dir ein wohl⸗ 
genährtes Baby vor, das ſich ein⸗ 
9 mit ſeiner großen Zehe be⸗ 
chäftigt. Weißt du, wer das iſt? 
Das iſt Mutter. Und auf dem 
Bild nebenan läßt Vater als 
Zweijähriger ſeine Beinchen bau⸗ 
meln. Guck mal, Knöpfſtiefelchen 
hat er an und ein Mädchenkleid, 
damals beſaßen ja ſo kleine Jun⸗ 
gen no 

Und das hier, das iſt Onkel 
Fritz, da war er gerade — warte 
mal — 1886 — ja. 14 Jahre muß 
er da gerade geweſen ſein. Stram⸗ 
mes Kerlchen. Steht da in ſeiner 
weißen Turnerkleidung und ſtützt 
ſehr männlich und gelaſſen ſeinen 
Arm in die Hüfte. Jetzt könnte 
er ja nicht mehr jo exerzieren — 
beugen! ſtrecken! beugen! ſtrecken! 
— wo er doch jetzt den Bauch hat. 

Und ſieh mal, Tante Lieſe als 
Backfiſch, — das iſt das typi⸗ 


Ihe Jungmädchenbildnis jener 
Zeit. Die hochgetürmte Friſur 


fieht ja ein bißchen komiſch aus, 
aber die Puffärmel und die vielen 
Nüſchen am Kleid ſind doch gar 
nicht ſo unmodern, findeſt du 
nicht? Neulich habe ich da im 
Shaufeniter... 


Ach, guck mal, Mutters Coufine 
auf dem Koſtümball. Ganz nett. 
Als Tiroler Bua. Aber eigentlich 
hatte ſie doch nicht die Figur dazu, 
undzunſere modernen Mädels kön⸗ 
nen auch ſpitzbübiſcher dreinſchauen 
und bewegen ſich beſtimmt viel ſi⸗ 

erer in ſo einem Koſtüm Die 

rauen von damals paßten doch 
nicht recht in eine Hoſenrolle. 

Ja, und da wäre ich — als klei⸗ 
nes Kind. Was ſagſt du, früher 
hätte ich hübſcher ausgeſehen als 
heute? Na, höre mal, das iſt 
aber gar nicht nett von dir. 

Hier ſitzt Mutter in einem Boot 
und rudert auf wildbewegtem 

leer. Das iſt aber kein richtiges 

bot, und die Wellen find auch 
Nicht echt, das iſt alles nur Kuliſſe. 
m hat man ſich nämlich früher 

it Vorliebe fotografieren laſſen. 
Ines hier war auf Tante Frie⸗ 
8 Hochzeit. Da trug ich die 

chleppe, und Tante Frieda ſagte 
gachher, ich hätte immerzu dran 
debegen, ſo daß ſie beinahe geſtol⸗ 
915 wäre. Auf dem Bild ſchiele 
wine ängſtlich nach der Seite, weil 
— mit Blitzlicht aufgenommen 
dor dend ich fo große Angſt da» 

a e. 


dier ift unſere Klaſſe, im zwei⸗ 
N Schuljahr. Kannſt du mich da 
rateusfinden? Ach iwo, falſch ge⸗ 
ren! Ich bin nämlich gar nicht 
eat zu ſehen, die Dicke da vorne 
Die ich gerade vor mich hingeſtellt. 
breit wußte ſich überhaupt immer 
Jetzt machen, ein Ekel. ſage ich dir. 
und 105 ſie ja auch ſchon verheiratet 
Wir zwei Gören, glaube ich. 
tende gefällt dir dieſer ſchmach⸗ 
Vetter naling? Ein entfernter 
er. Mit dem habe ich als Kind 


= 


feine „richtigen“ Hoſen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Selten wohl haben ſich Wiſſen⸗ 
ſchaftler der verſchiedenſten Ge⸗ 
biete mehr um die Aufklärung 
eines Geheimniſſes bemüht als 
um die Frage, ob die Fiſche hören 
können. Seit langem beteiligen 


ſich an der Klärung dieſer Frage 
Anatomen 


Zoologen, Phyſiker, 
und Phyſiologen. 


Vor längerer 
Zeit wurde das 
Intereſſe der Ge⸗ 
lehrten durch eine 
Mitteilung aus 
dem Benediktiner⸗ 
ſtift Kremsmün⸗ 
ter aufs höchſte 
in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Dieſe 
Mitteilung beſag⸗ 
te, den Forellen 
des dortigen Tei⸗ 
ches läute man 
jedesmal, wenn 
es Futter gebe, 
und auf das Glok⸗ 


Können die Fische hören? 


— 


men, ſobald die Klingel in Tätig⸗ 
keit geſetzt wurde. Die abſtoßende 
Wirkung auf die Fiſche ließ ſich 
noch in einer Entfernung von 
acht Metern feſtſtellen, — Wahr⸗ 
nehmungen alſo, die ſich wider⸗ 
ſprechen. 

Die Widerſprüche der willen» 
ſchaftlichen Verſuche wurden noch 
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kenzeichen hin fü: Das linke Labyrinth der Elritze, nach Entfernung 


men die 
len in aller Eile 
herbeigeſchwommen. Im Jahre 
1896 unternahm der Phyſiologe 
Kreidl einen ähnlichen Verſuch. 
Dieſer Verſuch wurde höchſt 
intereſſant dadurch, daß Kreidl 
den Glockenklöppel ent⸗ 
fernte Die Glocke konnte jetzt 
alſo keinen Laut mehr von ſich 
geben. Nun geſchieht das faſt Uns 
glaubliche: der Gelehrte ſchwingt 
die lautloſe Glocke und trotz⸗ 
dem kommen die Forellen ſofort 
genau ſo herangeſchwommen, wie 
dies vorher bei tönender Glocke 
der Fall war. Daraus ergibt ſich. 
daß die Fiſche nicht durch den Ton, 
ſondern durch die baumelnden 
Bewegungen der Glocke aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden waren. 
Wieder ein anderer Gelehrter, 
der Phyſiker Zennecke befeſtigte in 
einem Teich unter der Waſſer⸗ 
oberfläche eine elektriſche Klingel. 
Zennecke machte die Beobachtung, 
daß die Fiſche ſofort Reißaus nah⸗ 


Forel⸗ des Kiemendeckels. 


(Bedeutende Vergrößerung.) 


größer, als einige Jahre ſpäter 
der Forſcher Bernoulli, angeregt 
durch die Zenneckeſchen Experi⸗ 
mente, gleichfalls Verſuche mit der 
elektriſchen Klingel anſtellte. Ber⸗ 
noulli konnte jedoch nicht in einem 
einzigen Falle die Beobachtung 
machen, daß durch die Klingel die 
Fiſche aufgeſcheucht und vertrie⸗ 
ben wurden. 

Und gleichſam, um der Verwir⸗ 
rung die Krone aufzuſetzen, mel⸗ 
dete ſich ſchließlich der Zoologe 
H. N. Maier mit der Erklärung. 
er habe lange Zeit hindurch Ver⸗ 
ſuche mit einem Zwergwels ange⸗ 
ſtellt. Dieſer Zwergwels verſtecke 
ſich jedesmal ſcheu in einer Ecke 
des Aquariums, ſobald mit dem 
Mund gepfiffen oder wenn ſtark 
gerufen werde. 

In mehr als zehnjähriger ge⸗ 
duldiger Arbeit iſt es fetzt in 


allerjüngſter Zeit dem Münchener 
Profeſſor K. v Friſch geglückt. 


das dieſer 


Geheimnis 
Widerſprüche zu entſchleiern. Um 
eine einwandfreie Löſung zu fin⸗ 


kraſſen 


den, ſchaltete der Gelehrte den 
Geſichtsſinn der Verſuchsfiſche auf 
ſinnreiche Weiſe aus. v. Friſch 
fand nun, daß gewiſſe Fiſcharten, 
ſo beiſpielsweiſe die Weiß: 
fiſche, im Gegenſatz zu anderen 
Fiſchen einen auffallend gut 
entwickelten Gehörſinn 
haben. Stellt man mit ſolchen 
Fiſchen Verſuche an, dann fallen 
ſie eben poſitiv, bei anderen hin⸗ 
gegen wieder negativ aus. 
Horst Thielau 


—— 


in jedem Stockwerk 
eine andere Tier iarbe 


Die Tiere, die an der Oberfläche 
des Ozeans leben, ſind blau oder 
violett. Gelangt man etwas tie⸗ 
fer ins Meer hinunter, dann trifft 
man vielbuntige und erdfarbene 
Tiere an. Wieder ein „Stockwerk“ 
tiefer findet man braune und 
gelbe Tiere. Unter dieſen wieder 
wohnen die roten. In den unter⸗ 
ſten „Stockwerken“ hingegen leben 
nur Tiere von ganz dunkler Farbe. 
Die Erklärung für dieſe auffal⸗ 
lenden Verſchiedenartigkeiten iſt 
darin zu ſuchen, daß die Tiefen, 
bis zu denen die einzelnen Strah⸗ 
len des Sonnenlichtes gelangen, 
ſtark unterſchiedlich ſind. 


— 


Wie hoch iliegt ein 
Schmetterling? 


Auf einer feiner Ballonfahrten 
iſt Profeſſor Dr. Pöſchel noch in 
2250 Meter Höhe Schmetterlingen 
begegnet. Das liegt weit über 
dem, was man lange den Schmet⸗ 
terlingen an Flugleiſtungen zuge⸗ 
traut hat. Es iſt leider nicht be⸗ 
kannt, um welche Gattung von 
Schmetterlingen es ſich handelt, 
die Dr. Pöſchel noch in dieſer ge⸗ 
waltigen Höhe angetroffen hat. 
Selbſtverſtändlich ſtellen nur be⸗ 
ſtimmte Schmetterlingsarten der: 
artige Rekorde auf. 


immer geſpielt, und er wollte mich 


durchaus iſpäter mal zur Frau ha⸗ 
ben. Na, er ift ja dann nach⸗Ame⸗ 
rika gegangen. Im übrigen habe 
ich vor einigen Tagen einen Brief 


von ihm bekommen. Er hat ſich 
drüben als Farmer angeſiedelt. 
Eigentlich komiſch, daß mir Jetzt 
15 Bild wieder in die Hände 
ällt. 


Jetzt kommen noch Bilder aus 
der letzten Zeit. die kennſt du ja. 
Und dann iſt Schluß. Ein Paar 
Seiten ſind noch frei, da werden 
wir mal als alte Tanten prangen. 


* 


rer 
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FÜR DIE JUGEND 


Wie man immer Sieser bleibt 


Gräm dich nicht, Fritzchen, wenn 
der Hans von nebenan dich immer 
wieder auszuſtechen verſucht, weil 
er ſtärker gebaut iſt. Lies genau 
dieſe Zeilen hier, denn ich will dir 
zeigen, wie du den Prahlhans 
ganz mächtig beſchämen kannſt, 
wie es möglich iſt, daß du, wie⸗ 
wohl du ſchwächer gebaut biſt, ſelbſt 
dieſen „ſtarken Hans“ zu beſiegen 
vermagſt. 

Balle deine Fäuſte, ſo wie es 
die obere Abbildung zeigt, recht 
feſt zuſammen und erkläre dann 
dem Prahlhans, er möge ver⸗ 
ſuchen, deine beiden Fäuſte ausein⸗ 
anderzuziehen. Natürlich wird der 


En 
9 


D 


Hans Jagen, nichts ſei leichter. 
Und doch werden die „Bären⸗ 
kräfte“ des Prahlhans jämmerlich 
verſagen. Du brauchſt nämlich 
nur deine Ellenbogen ſtark an den 
Körper zu preſſen, dann wird 
Hans niemals etwas ausrichten 
können. 

Doch der Spaß iſt noch nicht zu 
Ende. Du lachſt den „ſtarken“ 
Hans aus vollen Kräften aus und 
erklärſt dann, daß es für dich ein 
Kinderſpiel ſei, geballte Fäuſte 
auseinanderzubekommen Das wird 
der Hans natürlich nie und nim⸗ 


mer glauben, ſchon deshalb nicht, 
weil du — „ja ſchwächer gebaut“ 
biſt, wie er dir immer wieder vor⸗ 
hält. Aber der Hans ſoll das 
ganz große Staunen kriegen, denn 
du bringſt die Fäuſte von Hans 
mit nur zwei Fingern (1) ausein» 
ander! Wenn du nämlich, wie du 
es aus den unteren Abbildungen 
erjehen kannſt, die eine Fauſt von 
Hans mit einem Finger kräftig 
nach unten und die zweite Fauſt 
mit dem anderen Finger nach oben 
ſchlägſt, werden die beiden Fäuſte 
ſogleich auseinanderfliegen. 

Der Prahlhans wird vor einem 
völligen Rätſel ſtehen. Das Ge⸗ 


heimnis dieſes niedlichen Kunſt⸗ 
ſtückes liegt nämlich darin, daß ſich 
die Ellenbogen, ſolange ſie feſt an 
den Körper gepreßt werden, nicht 
aus ihrer Lage bringen laſſen, 
wenn dies nämlich durch ein ſeit⸗ 
liches Auseinanderziehen verſucht 
wird, daß die Fäuſte aber jedes⸗ 
mal dann nachgeben, wenn man 
ſie von unten nach oben bzw. von 
oben nach unten auseinander⸗ 
ſchlägt. 

Alſo: auf in den Kampf mit 
dem Prahlhans! Der Sieg iſt dir 
auf alle Fälle ſicher! 


U ITTITITHUTHIIT EUTIN UT SETEHTITTTT TITTEN RT HARTEN 


Ballspiel mit Wörtern 


Wie beweilt man, daß das 
„Blut“ ein beſonderer „Saft“ iſt? 

Wie kommt das „Leid“ ins 
„Haus“? 

Wie bekommt man zum „Kraut“ 
die „Brühe?“ 
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250 000 Sanıe alte 
Mensthenreste 


Die älteſten Menſchenreſte, vie 
man gefunden hat, veranſchlagt 
man auf ein Alter von 250 000 
Jahren. Dieſe Schätzung zu⸗ 
grundegelegt, wird angenommen, 
daß ſeit dem Zeitpunkt, da die er⸗ 
ſten Menſchen auf der Erde er⸗ 
chienen, ungefähr 800 000 Jahre 
verfloſſen ſind. Das iſt jedoch nur 
einen Vermutung. Es gibt ſogar 
Wiſſenſchaftler, welche die Zeit, 
daß Menſchen die Erde bevölkern, 
auf mehrere Millionen Jahre 
ſchützen. Genau ſo iſt auch das 


Alter der Erde noch höchſt ſtrittig. 
Die Schätzungen ſchmanken zwi⸗ 
ſchen 18 bis 1500 Millionen Jah⸗ 
ren Das iſt alſo ein ungeheuer 
weiter Spielraum. Dies zeigt 
wohl auch am deuktlichſten. wie 
ſchwer es wohl halten mag, die 
alte geheimnisvolle Frage über 
das Alter der Erde mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit zu klären. 


— — 


DIE Sonne feuert eine 
Kanone ab 


In den Gartenanlagen des 
Koyal-Palaſtes zu Paris ſteht 


— 


eine kleine Kanone, die ſich vof 
anderen Kanonen um ein Br 
trächtliches unterſcheidet. Die Ra’ 
none, die täglich einen Alarmſch 
abgibt, wird nämlich nicht etwa 
von einem Waffenmeiſter abge 
feuert, ſondern von der — Sonne! 
Das iſt nicht etwa ein Scherz 
Warum ſollte das auch nicht mög 
lich ſein? Es handelt ſich um del 
ganz einfachen Vorgang, daß eil 
an del Kanone angebrachtes Ver 
größerungsglas die Sonnenſtrah 
len einfängt. Steht nun die Sonn 
am höchſten — was in Frankreich 
erſt um ein Uhr nachmittags dei 
Fall iſt, da die franzöſiſchen Uh' 
ren nach der Sommerzeit gehen 
dann fallen die Strahlen durch 
den Brennpunkt ein und dei 
Schuß wird gelöſt. 


—0 


Jeder soiort Gedankenleser! 


Noch immer iſt das Gedanken⸗ 
leſen eines der intereſſanteſten 
Unterhaltungsſpiele, das Jung 
wie Alt viel Vergnügen macht. 
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Der Möglichkeiten, die Gedanken 
einer fremden Perſon zu erraten, 
gibt es wohl ein paar Dutzend, 
doch manche von ihnen ſind etwas 
ſehr umſtändlich, machen alſo ſchon 
deshalb wenig Spaß. 

Eines der anregendſten und zu⸗ 
gleich auch einfachſten Verfahren 
iſt die hier abgebildete Zahlen⸗ 
tabelle, beſtehend aus fünf ver⸗ 
ſchiedenen Kreiſen. Mit Hilfe 
dieſer Tabelle kann jeder Gedan⸗ 
kenleſer Experimente ausführen. 
Es iſt nur eines nötig, daß man 
flott zuſammenaddieren kann. 

Man verfährt nun wie folgt: 
Einer der Anweſenden wird auf⸗ 
gefordert, ſich eine beliebige Zahl 
von 1 bis 30 zu denken. Der Be⸗ 
treffende braucht uns nun ledig⸗ 
lich den Gefallen zu tun, uns zu 
ſagen, in welchen der fünf Zah⸗ 
lenkreiſe die von ihm gedachte 
Zahl enthalten iſt. 

Wird uns geſagt, die gedachte 
Zahl jeif beiſpielsweiſe, in dem 
oberſten rechten Kreis, ferner in 
dem mittelſten Kreis und auch 
noch in dem unteren linken Kreis 


enthalten, dann können wir unſe⸗ 
ren Partner frank und frei au 
den Kopf zuſagen, daß er ſich die 
Zahl 21 gedacht hatte. 


22 
5 6 
15 28 14 
29 4 12 
21 30 23 
13 20 
7 
17 
26 
21 
23 
24 
10 
15 22 
3 27 6 
28 2 30 
11 18 14 
26 19 
7 
Worauf beruht das Geheim, 
nis? Wir brauchen nur darauf 
zu achten, welche Zahl im Mittel 


unkte derjenigen Zahlenkre 
teht, die uns der Betreffende ge 
nannt hat. Zählen wir viel 
Mittelpunkt⸗Zahlen zuſammel 
dann haben wir ſofort die Ja 
die ſich unſer Partner gedach 
hatte. Iſt das nicht ſehr einfach!“ 


Wußtest du das? 


Berlin verfügt über nicht wen, 
ger als 248 Bahnhöfe. Auch 10 
Zahl der Berliner Poſtämter pi 
faſt ebenſo groß. Die Reichshaktu, 
ſtadt hat von allen Städten 
Welt den größten Flächenraum⸗ 


* 

Die erſte Pferdebahn Deut 
lands entſtand in Berlin, wo 0 
däniſche Ingenieur Möller betkii, 
im Vahre 1864 durch eine dec, 
netrsorder die Penehmigung 
hielt zum Bau einer Straßen ten 
von Berlin durch den Tiergar 
nach Charlottenburg 
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Kurt der 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Karl von Große, genannt „Karl der Kleine“, Sohn eines Berliner 
Wurftfabrifanten, mußte wegen eines Zwiſchenfalles mit einem Lehrer 
das Gymnaſium verlaſſen und will zuſammen mit ſeinem Freund Thomas 
Krott heimlich ins Ausland reiſen. Zu dieſem Zweck verſchaffen ſie ſich 
falſche Päſſe, die, auf die Namen Alfredo Colleani und Elmar Britten 
lauten. Bevor es dazu kommt, wird Karl gelegentlich einer polizeilichen 
Razzia in einer Kneipe verhaftet, da bei ihm ein Brief gefunden wurde, 
den ihm ein Unbekannter zur Aufbewahrung übergeben hatte und deſſen 
Inhalt politiſch höchſt verdächtig iſt. Es gelingt Karl jedoch, aus dem 
Polizeipräſidium zu flüchten. In Berlin hat der junge Mann ein ſchon 
ältliches aber millionenreiches Fräulein von Collenhouge aus Kalifornien 
kennengelernt. Beide verbindet aufrichtige Freundſchaft. Sie iſt gern 
bereit, ſowohl Karl als auch Thomas in ihre Heimat zu nehmen. Zuvor 
bekommt es Karl noch fertig, angeſichts der Polizei fih an einem Fuß⸗ 
ball⸗Wettſpiel, welches Herr von Große fen. zwiſchen Mannſchaften feiner 
Fabrik und einem erſtklaſſigen engliſchen Fußballklub veranſtaltet hat, als 
liegender Mittelftürmer zu beteiligen. Ebenſo gelingt es Karl, der 
Polizei, die ihn am Schluß des Spiels feſtnehmen wollte, mit Hilfe ſeiner 
Freunde zu entwiſchen. Zuſammen mit Fräulein Collenhouge machen die 
her e alsdann auf dem Rieſenluftkreuzer „Deutſchland III“ die Ueber⸗ 
ahrt nach Südamerita, nachdem zuvor der indianiſche Diener Jothi ihre 
Haut mit Hilfe einer Tinktur gebräunt hat, ſo daß ſie nicht mehr 
wiederzuerlennen ſind. 


(5. Fortſetzung.) 


Es iſt Grit Haterton, die Tochter des ſich ebenfalls 
unter den Mitreiſenden befindlichen Bankiers Daniel 
Haterton. 

Karl hat den Namen aufgeſchnappt. Der Vater 
intereſſiert ihn aber wenig. Haterton iſt dauernd über 
ſeine Zeitungen gebeugt, die er ſich von Lindau mit⸗ 
gebracht hat. Für die Landſchaft erübrigt er kaum 
einen Blick. Erlebnis der Fahrt ſcheint ihm unbekannter 
Begriff. 

Das nimmt Karl wenig ein für ihn. 

Dazu noch dieſe gefährliche Wichtigtuerei! Als ob 
der Funker nur für ihn da wäre. Fortgeſetzt läßt der 
Bankier Funktelegramme vom Zepp los und empfängt 
welche. 

Dabei iſt Daniel Haterton ein hübſcher, ſtattlicher 
Mann von verbindlichem Weſen. Ganz beſonders 
liebenswürdig iſt er zu ſeiner Tochter. 

Grit iſt ein hübſcher Kerl. Faſt ſo groß wie Karl, 
aber ſehr ſchlank, mit wundervollem Blondhaar und 
braunen Augen. Sie bewegt ſich trotz ihrer Jugend wie 
eine vollendete Dame. Die Blaſiertheit, mit der ſie ſich 
gibt, ſcheint aber nur anerzogen. 

Ihre Augen ſind ſehr beweglich, und Karl fühlt ſie 
hin und wieder unauffällig auf ſich gerichtet; doch es 
ergibt ſich kein Anknüpfungspunkt für eine Kon⸗ 
verſation. 

Karl unterhält ſich angeregt mit Fräulein von 
Collenhouge und ſeinem Freunde. Es macht den beiden 
Jungen einen diebiſchen Spaß, ſich gegenſeitig mit 
ihren neuen Vornamen, Alfredo und Elmar, anzu⸗ 
reden. Es geht ſchon ganz glatt. 

Nach dem Eſſen zieht ſich Fräulein Collenhouge in 
ihre Kabine zurück. Sie iſt ſehr müde. Thomas geht 
in den Muſikraum, der mit einer fabelhaften Radio⸗ 
anlage und einem großen eingebauten Grammophon 
ausgeſtattet iſt. Karl ſucht das Rauchzimmer auf. Da 
es verhältnismäßig klein iſt, iſt es ſtark beſetzt; er bittet, 
am Tiſche Hatertons Platz nehmen zu dürfen. 


Mr. Haterton verbeugt ſich liebenswürdig, ſtellt 
ſeine Tochter vor, und bald kommen die Herren ins 
Geſpräch. 

Grit raucht eine Zigarette, ohne ſich an der Unter— 
haltung zu beteiligen. 

„Spielen Sie Schach,“ Miſter Colleani?“ fragt 
Warten nach einer Weile. 

„Würden Sie eine Partie mit mir ſpielen?“ 

„Sehr gern!“ 

Das Brett wird vom Steward gebracht, die Figu⸗ 
ren werden aufgeſtellt und das Spiel beginnt! 

Haterton ſcheint ein vorſichtiger Spieler zu ſein, 
das beweiſt der ganze Aufbau der Eröffnung. Karl iſt 
das gerade Gegenteil. Er liebt auch beim Schach die 
ſcharfe Attacke und treibt die Springer, im Verein mit 
der Dame, vor, zieht den einen Läufer mit heran und 
ſetzt durch eine ganz kühne Kombination Haterton nach 
zwanzig Zügen matt. 

Der Amerikaner macht ein verlegenes Geſicht. Er 
will es nicht begreifen, daß er matt iſt. Aber auch das 
Revancheſpiel verliert er. 

„Sie find ja ein exzellenter Spieler, Miſter Col: 
leani! Ich habe mir immer eingebildet, gut zu ſpielen, 
aber an Sie komme ich nicht heran.“ 

Grit hatte dem Spiel intereſſiert zugeſehen. 

„Würden Sie auch mit mir eine Partie ſpielen, 
Miſter Colleani?“ fragt ſie freundlich. 

„Mit Vergnügen, Miß Haterton!“ 

Grit nimmt Karl gegenüber am Schachbrett Platz 
und zieht an. Sie ſpielt agrreſſiver als ihr Vater und 
überraſcht durch eine ſchöne Kombination, die Karls 
Dame in Gefahr bringt. Aber Karl bleibt ruhig und ret⸗ 
tet ſich aus der ſchlechten Stellung durch ein Läuferopfer, 
155 ihm bald einen Springer einbringt. Dann legt 
er los. 

Er hat Grits Spielweiſe und deren ſchwache Seiten 
erfaßt. Scharf bedrängt er ſeine Gegnerin. Sehr 
ſchlecht ſteht es für ſie nach einer halben Stunde. 

. . bemerkt, wie Grit ſich zornig auf die Lippen 
beißt. 

Sie tut ihm leid, und als Kavalier macht er nun 
einen Zug, der ihn in Gefahr bringt und läßt ſeine 
Partnerin das Spiel gewinnen. 

Grit iſt überglücklich und ſieht Karl ſtrahlend an. 
Haterton fühlt ſich im Vaterſtolz. 

„Nicht wahr, meine Tochter kann ſpielen?“ 

„Ganz ausgezeichnet, Miſter Haterton!“ 

Sie unterhalten ſich dann noch recht nett. Gritt iſt 
ſehr gut gelaunt. Sie macht einen Anſatz zu einem 
kleinen Flirt. Karl lächelt darüber im ſtillen. Er kennt 
dieſe Art junger Amerikanerinnen, denn er hat ſie ſchon 
oft beobachtet. 

Karl iſt ſehr liebenswürdig zu Grit, hält ſich immer 
gemeſſen zurück. Das wirkt ausgezeichnet, denn das 
hübſche Mädel iſt Reſerve nicht gewöhnt. 
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„Was find Sie für ein Landsmann, Miſter Colle⸗ 
ani?“ Fragt e 

„Ich. „ich weiß nicht recht!“ redete ſich 
Karl heraus. „Meine Mutter war eine Deutſche mein 
Vater iſt Italiener. So ſtehe ich zwiſchen zwei Raſſen. 

„Lebt Ihr Vater noch?“ 

„Ja. . . in .. . in New Vork, aber ich bin mit 
ihn nicht mehr im Kontakt. Familienverhältniſſe be⸗ 
ſonderer Art.“ 

Nachdenklich und ſehr intereſſiert muſtert Haterton 
den jungen Mann. 

„Ich kenne Ihren Vater, Miſter Colleani,“ ſagte 
er plötzlich. „Jetzt weiß ich Beſcheid! Sehr originell! 
Alſo Sie ſind ſein Sohn Alfredo. Ich verſtehe Sie jetzt! 
Ihre Wege gehen auseinander.“ 

Karl bricht beinahe der Angſtſchweiß aus. Großer 
Gott, das begann ja lieblich! Was für einen Teufels⸗ 
namen hatte er da mit dem falſchen Paß erworben? 
Aber er riß ſich zuſammen. 

„Sehr richtig .. . unſere Wege gehen auseinander, 
Miſter Haterton!“ 

„New Vork wird es beſtimmt intereſſieren, daß Sie 
auf der Fahrt nach drüben find. Man hat ſich ſchon 
über Ihr langes Fernbleiben — ich glaube, es ſind faſt 
ſechs Jahre — gewundert. Ja! Man hat ſogar ange⸗ 
nommen, daß Sie nicht mehr leben.“ 

„Gott, es war ja auch eine abenteuerliche Zeit. 
Miſter Haterton! Aber zu Ihrer Orientierung: Nach 
9 15 Pork will ich nicht. Mich treibt nicht nach New 
Vork.“ 

„Wo gedenken Sie ſich niederzulaſſen?“ 

„In Südamerika! Ich habe die Fahrt mit einer 
mütterlichen Freundin, Fräulein von Collenhouge, an⸗ 
getreten und werde wahrſcheinlich vorläufig in Uru⸗ 
guay bleiben.“ 

„Fräulein von Collenhouge .. . ich freue mich, 
die Dame, von der man ſchon ſo viel gehört hat, ken⸗ 
nenzulernen. Eine der reichſten Frauen der Welt.“ 

„So? Das weiß ich nicht!“ 

„Doch, doch ... man kann ihr Vermögen ſchwer 
ſchätzen, denn ihre Beſitzungen ſind überaus zahlreich 
und über die ganze Welt zerſtreut. Sie hat Bergwerke, 
Diamanten⸗ und Goldgruben, rieſenhafte Farmen, 
Viehzüchtereien und Fabriken. Ihr Aktienbeſitz allein 
erfordert einen Notar zur Verwaltung.“ 

„Davon iſt mir nichts bekannt. Ich hörte einmal, 
daß man Fräulein von Collenhouge auf ſieben Millio⸗ 
nen Goldmark ſchätzt!“ 

Haterton lacht auf. 

„Sieben Millionen ... und Mark! Ich weiß von 
einer anderen Ziffer, die mir wahrſcheinlicher iſt: Sieb⸗ 
zig Millionen Pfund! Die Summe iſt eher zu klein, 
als zu groß.“ 

„Unglaublich! Aber meinetwegen, Geld iſt ein Ar⸗ 
tikel, der kein Intereſſe für mich hat.“ 

„Ich verſtehe, denn Sie ſind ſelbſt ſehr begütert 
und haben es nicht nötig, auf fremde Vermögen zu 
achten.“ 

„Danke! Es langt für mich, Miſter Haterton.“ 


K* K* 
* 

Der Bankier war mit ſeiner Tochter zur Ruhe ge— 
gangen. Thomas hatte ſich zu Karl in die Rauchkabine 
geſetzt. 

„Menſch, Thomas .. was ſagſt du nun? Hater⸗ 
ton kennt mich!“ empfing ihn Karl. 

Der Freund war verdutzt. 


„Der Teufel ſoll den Paß holen!“ ſchimpfte Karl. 
„Ausgerechnet einen Colleani muß mir dieſer frag⸗ 
würdige Doktor anhängen. Ich habe keine Ahnung, 
wer dieſer Colleani, der mein Vater ſein ſoll, iſt. Schein⸗ 
bar ſteht er in New York in keinem guten Geruch. 
Wenn wir in Pernambuco ſind, muß ich mich ſofort 
über ihn erkundigen.“ 

„Am Ende beſucht dich dein lieber Vater einmal!“ 
uzte Thomas. 

„Wir werden uns verkriechen. Ich habe keine Luſt, 
in die Oeffenlichkeiet gezogen zu werden.“ 

Kapitän Schulte trat ein und begrüßte Karl und 
Thomas, die die letzten Beſucher des Rauchzimmers 
waren. 

„Wenn Sie erlauben, werde ich mich ein wenig 
zu Ihnen ſetzen, meine Herren!“ 

Bitte, mit Vergnügen, Herr Kapitän!“ 

„Danke! Bekam Appetit auf eine Zigarre. Abends 
ſchmeckt ſie am beſten. Iſt famos, daß man mit Ihnen 
Deutſch reden kann. Machen Sie Ihre erſte Fahrt?“ 

„Ja! Sie iſt uns ein herrliches Erlebnis!“ 

„Ich glaube es! Fahren Sie aber ein halbes 
Dutzendmal, wie zum Beiſpiel Miſter Haterton, dann 
wird Ihnen ſelbſt dieſe große Reiſe zur Gewohnheit 
werden.“ 

„Sagen Sie. lieber Herr Kapitän, wer iſt dieſer 
Miſter Haterton?“ 

„Den kennen Sie nicht?“ wunderte ſich Kapitän 


„Nein!“ 

„Haterton iſt ein New Vorker Bankier, wohl der 
einzige Privat⸗Großbankier Amerikas. der es ſich noch 
erlauben kann, auch einem Morgan Paroli zu bieten. 
Er hat aus ſeinem Unternehmen keine Aktiengeſellſchaft 
gemacht, es gehört ihm allein. Jetzt verhandelt Mor⸗ 
gan mit ihm wegen eines Zuſammenſchluſſes in den 
großen Bankenkonzern.“ 

„Sehr intereſſant! Nette Tochter hat er!“ 

„Gefällt Ihnen wohl!“ lachte der Kapitän. „Hüb- 
ſches Mädel. was? Aber nehmen Sie ſich vor ihr in 
acht! Verdammt launenhafter Racker!“ 

„Ich habe keine Abſichten, Herr Kapitän!“ 

„Uebrigens . Sie kommen von Berlin. Haben 
Sie ſich zufällig das Engländerſpiel angeſehen?“ 

„O ja, das haben wir!“ 

„Na, was ſagen Sie dazu? Ich war ganz toll vor 
Freude. Dieſe Bolle-Mannſchaft ſchlägt die beſte eng⸗ 
liſche Mannſchaft 5: 1. Ja, waren denn die Engländer 
ſo ſchlecht, oder wie kam das?“ 

„Die Enaländer waren ſehr gut. aber die engliſche 
Ueberlegenheit im Fußball iſt ein Märchen. Das war 
einmal. Deutſchland ſpielt einen genau jo auten Fuß⸗ 
ball. und deutſche Mannſchaften find Kampfmannſchaf⸗ 
ten, die alles einſetzen.“ 

1 0 Die Bolle⸗Elf muß aber doch überragende Klaſſe 
ein!“ 

„Ja, ſie iſt jetzt erſtklaſſig, hat aber durchaus keine 
Ueberſpieler. Ihr aroßes Plus ſind nur die prachtvolle 
Geſchloſſenheit und Ruhe. Die einzelnen Spieler haben 
keinen Ehrgeiz. durch techniſche Mätzchen zu glänzen, 
aber Nerv beſitzen fie alle wie ſelten eine Mannſchaft. 
Nerv iſt die Hauptſache!“ 

„Sehr richtig! Nun, Sie werden ja in Südamerika 
ſchen haben, ausgezeichnete Mannſchaften zu 
ehen.“ 

„Ich werde die guten Spiele nicht verſäumen. Ich 
liebe den Fußballſport.“ 


Ober 


„Ach, jeder Sport iſt ſchön! Man muß nur mit 
Intereſſe mitgehen.“ 

„So iſt es, Herr Kapitän! Wann werden wir übri⸗ 
gens in Pernambuco landen?“ 

„Wir haben Glück mit dem Wetter. Ich denke, daß 
wir es in ſiebzig Stunden ſchaffen und Pernambuco 
Donnerstag abend fahrplanmäßig erreichen.“ 


* 
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Mr. Haterton ſchloß ſich am nächſten Tage ſehr an 
Karl an. Thomas, der im Engliſchen noch nicht ſo zu 
Hauſe war, ſpielte mehr eine paſſive Rolle. 

Karl aber ſprach wie ein Engländer, ſo daß Tho— 
mas ihn im ſtillen bewunderte. 

Grit bevorzugte Karl ſehr, der ihr aber mit gleich— 
bleibender Freundlichkeit begegnete, ohne auf den ge⸗ 
wünſchten Flirt einzugehen. 

Karl hatte kein Intereſſe daran. Er wollte 
möglichſt bald von den Hatertons trennen, denn ſie 
brachten ihn am Ende noch in Verlegenheit. Er mußte 
untertauchen. Der verwünſchte falſche Paß ärgerte ihn. 
Er fürchtete, daß ihm daraus Ungelegenheiten erwach— 
ſen könnten und konnte das Eintreffen in Pernambuco 
kaum erwarten. 

Haterton lud Karl Große alias Alfredo Colleani 
ein, ihn doch einmal zu beſuchen, und Karl verſprach es, 
ſobald er in New Vork ſei. 

Da entſann ſich Grit plötzlich eines entfernten Ver⸗ 
wandten. der in Montevideo lebte und erklärte ihrem 
Vater: „Pa.. ich fahre nicht mit dir nach New Pork.“ 

„Wo willſt du denn bleiben, Grit?“ 

„Ich fahre zu Poulſens nach Montevideo.“ 

„Mama erwartet dich aber!“ 

„Ach, Mama iſt das gewöhnt, daß ich hin und wie⸗ 
der für mich herumſtrolche!“ 

„Aber Kind .. begleite mich doch bis New Pork 
und ſage Mama wenigſtens guten Tag. Du kannſt ia 
dann. wenn du es durchaus willſt, mit dem Zeppelin 
nach Pernambuco zurückfahren.“ 

„Das will ich tun!“ Sie wandte ſich an Karl. 
„Miſter Colleani, Sie reifen doch, wie ich von Miß 
Eolfenhouge hörte, nach Montevideo?“ 

„Ganz recht!“ 

„Werden Sie dort bleiben?“ 

„Nicht lange! Mich reizt es, in das Innere des 
Landes einzudringen.“ 

„Sie lieben wohl Abenteuer?“ 

„Ein wenig!“ 

Oh dann reiſe ich mit Ihnen! Ich weiß Sie ſind 
ein Gentleman.“ 

„Ich hoffe. Miß Haterton,“ lächelte Karl und war 
innerlich wütend. 

„Du erlaubſt es doch. Papa?“ 

„Erlauben? Als ob du darnach fragen würdeſt. 
Wir haben dir ſchon zu viel erlaubt, mein Kind. Mama 
ſorgt ſich um dich!“ 

„Ich bin jung, Papa, und will das Leben kennen— 
lernen. Für mich kommt auch noch die Zeit. da ich 
hinter dem Ofen hocken werde. Alſo abgemacht, Pa!“ 


* * 
1 


Fahrplanmäßig landete der Zeppelin bei ſchönſtem 
Sonnenſchein in Pernambuco. 

Die Paßkontrolle murde großzügig durchgeführt. 
Man hatte Reſpekt vor Leuten. die es ſich leiſten konn⸗ 
ten, für nahezu zwanzigtauſend Peſeten nach Südame— 
rika zu reiſen. 


— Landbote 


Karl atmete auf, als der Abſchied von Haterton 
und ſeiner Tochter vorüber war. 

Jetzt befanden ſie ſich im fremden Lande! 

Die beiden jungen Menſchen tranken das Neue, 
das auf ſie einſtürmte, wie jungen Wein; ein Gefühl 
namenloſer Freude erfüllte ſie. 

Von Pernambuco ſahen ſie allerdings nicht viel, 
denn die Reiſe ging ſofort im Flugzeug weiter nach 
Montevideo. 

Ein Junkers⸗Rieſe der vierzehn Paſſagiere faßte, 
trug ſie in zwei Tagen die gut dreitauſend Kilometer 
lange Strecke nach Uruguays Hauptſtadt. 

Dieſe Fahrt über die Urwälder Südamerikas war 
das feſſelndſte Erlebnis für die beiden Freunde. 

Schwankend, wie berauſcht, verließen ſie in Monte⸗ 
video das Flugzeug. Dem braven Bthi war es auf der 
Fahrt mehrmals ſchlecht geworden. Nun ſtrahlte er vor 
Freude über das ganze Geſicht und fragte Fräulein Col⸗ 
lenhouge: „Herrin .. „ ſind wir jetzt wirklich da?“ 

„Ja, mein braver Ithi! War es nicht wunder⸗ 
ſchön?“ 

„Oh, Herrin, Ythi lieber feſten Boden haben. 

Der Majordomus des Hauſes Collenhouge, ein 
würdiger, alter Herr, ebenfalls Meſtize, alſo Miſchblut, 
erwartete ſeine Herrin und ihre Gäſte mit dem großen 
Auto, das ſie nach dem märchenhaft ſchönen Beſitztum, 
das vor den Toren der Stadt lag, brachte. 

In einem Parke, in dem es in allen Farben grünte 
und blühte, ſtand ein Palaſt, den einſt Uruguays reich⸗ 
ſter Mann für Unſummen erbaut hatte. 

Im alt⸗ſpaniſchen Stil gehalten, wirkte das große 
Gebäude ſchier erdrückend in ſeiner Pracht. 

Die Dienerſchaft, etwa dreißig an der Zahl, be⸗ 
grüßte Fräulein von Collenhouge und ihre Gäſte in 
überſchwenglicher echt ſüdländiſcher Weiſe. 

. 5 * 

Nach einem erleſenen Mahle war Fräulein Collen⸗ 
houge zeitig zur Ruhe gegangen. Karl luſtwandelte 
noch mit Thomas im Parke. 

„Iſt's nicht wie in einem Märchen hier. Tom? 
Was meinſt du, alter Junge, was jetzt dein Vormund 
für Augen machen wird, wenn er die Gewißheit hat, 
daß du mit mir abgedampft biſt.“ 

„Er wird ſchön ſchimpfen! Ich habe ihm zwar meine 
Abſicht brieflich mitgeteilt, er iſt alſo unterrichtet. Aber 
wir haben einen neuen Lebensabſchnitt begonnen. Du, 
was für eine Sprache ſpricht man eigentlich in 
Uruguay?“ 

„Spaniſch, Portugieſiſch, Engl, auch Italieniſch. 
In der Hauptſache aber Spaniſch!!“ 

„Ausgerechnet Spaniſch, wo ich davon keine zehn 
Worte kann.“ 

„Du mußt es lernen!“ Ich bin froh, daß ich mich 
auch mit dieſer Sprache früher ſchon befaßt habe. Alſo 
lernen wir gemeinſa m! Die nächſten Wochen werden 
wir ohnehin in Montevideo verbringen. Da haben wir 


Zeit. 

Der Abend kam. 

Die Freunde waren dahingeſchlendert, und plötzlich 
merkten ſie, daß ſie ſich in dem rieſenhaften Parke, deſſen 
zahlloſe Blumen einen betäubenden Duft ausſtrömten, 
verirrt hatten. Sie ſuchten zurück, fanden aber den Weg 
nicht. Immer mehr gerieten ſie in der Dunkelheit ins 
Dickicht hoher Palmen. 

Da erblickten ſie ein kleines Gartenhäuschen. 


Oberidhlejiidher 


Karl klopfte an die Tür. 

Ein junges bildhübſches Mädchen öffnete, verwirrt 
ſtanden die beiden jungen Leute vor der ſchönen Erſchei⸗ 
nung. 

Karl kramte in ſeinen ſpaniſchen Kenntniſſen und 
verſuchte ſich zu verſtändigen. 

Das Mädchen aber lächelte und ſagte im ſchönſten 
Deutſch: „Sie haben ſich wohl im Park verirrt?“ 

Erfreut vernahmen die Freunde ihre liebe Mutter: 
ſprache 

„Ja, mein Fräulein!“ beſtätigte Karl. „Der Park 
iſt jo rieſengroß. Wir find Gäſte von Fräulein von Col⸗ 
fenhouge. Möchten Sie uns den Weg zum Palaſt 
zeigen?“ 

„Einen Augenblick, meine Herren!“ verſprach das 
reizende Geſchöpf. „Mein Onkel wird fie zurückbe⸗ 
gleiten.“ 

Das Mädchen trat ins Haus und kam mit einem 
alten Manne wieder. 

„Dies iſt mein Onkel Santos, der hier die Gärtner: 
ſtelle verſieht und mit mir zuſammen das Häuschen be— 
wohnt.“ 

Der Alte verbeugte ſich. 

„Kommen Sie, Sennores!“ lud er ein. 
ſprach deutſch, nur etwas weniger geläufig. 

Karl und Thomas verabſchiedeten ſich von dem jun⸗ 
gen Mädchen. Der Gärtner brachte eine Lampe und 
führte die Freunde zum Palaſt zurück, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Seine Miene war düſter, wie ein ſeeliſch 
Leidender ſah er aus. 

Am Palaſteingang angelangt, wollte Karl dem 
Gärtner ein Trinkgeld geben, aber er lehnte es kopf⸗ 
ſchüttelnd ab. Raſch war er wieder im Dunkel des 
Parks untergetaucht. 

Der Majordomus empfing die Gäſte und war ganz 
aufgeregt, als er erfuhr, daß ſie ſich verirrt hatten. Er 
geleitete ſie auf ihre Zimmer. Die beiden gingen 
gleich zur Ruhe. 

Aber ſie ſchliefen recht ſchlecht in den prunkvollen 
Betten. 

So heiß der Tag iſt, ſo kühl iſt die Nacht in dieſer 
Zone, und die marmornen Wände ſaugen die Kühle 
auf, um am Tage der Hitze zu begegnen. 

Die Freunde ſchlafen unruhig. denn zu viel Neues. 
Fremdartiges iſt auf fie eingeſtürmt. Es geht ihnen 
wie Menschen, die leicht berauſcht find. Erſt in den 
frühen Morgenſtunden ſchlummern ſie ein. 

Karl und Thomas frühſtücken gemeinſam mit 
Fräulein von Collenhouge. Die Tafel iſt reich ge⸗ 
deckt. Sie haben guten Appetit, und das alte Fräu— 
lein freut ſich. daß es ihnen ſchmeckt. 

Als ſie von ihrem Erlebnis am vergangenen 
Abend erzählen da verändert ſich plötzlich das Gütig⸗ 
mütterliche in Fräulein Collenhouges Geſicht. Leiſes 
Erſchrecken prägt ſich aus, ihre Züge werden hart. 

Aber ſie zwingt ſich allmählich wieder zu einer 
freundlichen Miene. 

„Wollen Sie mir eins verſprechen, 
Freue ſagt fie nach einer Weile ernſt. 

Was, Fräulein Collenhouge?“ 
„Daß Sie das Gartenhaus meiden! Ich wünſche 
nicht daß Sie ſich mit Angelica befreunden.“ 

Befremdet entgegnet Karl: „Wir möchten Sie 
nicht kränken, haben auch nicht die Abſicht, uns mit 
dem jungen Mädchen zu befreunden. wenn Sie es 
nicht wünſchen. Aber ... erlauben Sie eine Frage. 
warum? Ich darf fragen, nicht wahr?“ 


Auch er 


meine 


Landbote 
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Ia Sie dürfen es! Mein Wunſch wird 
Ihnen ſeltſam erſcheinen. Aber . .. das Mädchen iſt 
beſtimmt, in zwei Monaten in das Kloſter zum hei⸗ 
ligen Herzen Jeſu einzutreten!“ 

„Aber warum das?“ fragt Karl erſchrocken. „Sie 
ſchaut nicht aus, als ob ſie das Leben einer Nonne, 
abgeſchloſſen von der Welt, führen möchte.“ 

„Sie muß es tun! Sie iſt ... ein uneheliches 
Kind und ſoll die Schuld der Mutter ſühnen!“ 

Karl blickte Thomas an, dann ſchüttelte er den 
Kopf. 

Das iſt . ... grauſam! Was kann das arme 
Mädchen dafür, wenn die Mutter ſündigte?“ 

Es ſcheint, als ob das alte Fräulein in ſich zu: 
ſammenkriechen würde. Mit unſicherer Stimme ant- 
wortet 15 „Die Mutter... . ja... die Mutter .., 
die iſt ... nicht mehr. Aber es iſt doch Kindes- 
pflicht für die Mutter zu ſühnen. 

„Verzeihung, liebe Freundin! Ich appelliere an 
Ihr mütterliches Herz. Iſt denn die Schuld jo groß, 
daß noch das Kind darunter leiden ſoll? Gibt's nicht 
eine beſſere Sühne, als das Kloſter? “ 

„Ich habe Angelica dem Kloſter verſprochen!“ 

„Ein Verſprechen läßt ſich aufheben, Fräulein 
von Collenhouge. Das Mädchen iſt uns fremd. Aber 
mir würde es wehe tun, wenn ſie ins Kloſter müßte. 
Denn ſie iſt wunderſchön! Vielleicht iſt ſie dazu ge⸗ 
ſchaffen, einen anderen Menſchen namenlos zu beglücken. 
Wäre das nicht auch Sühne vor Gott? Wenn der gütige 
Gott überhaupt ... Sühne verlangt. Wer weiß, wie 
bitter die Mutter ſchon geſühnt hat.“ 

Tränen ſtehen in den Augen des alten Fräuleins, 
dann winkt es mit einer Handbewegung ab. 

Das Geſpräch iſt erledigt. 

Zwei Wochen vergehen wie im Fluge. 

Fräulein von Collenhouge fährt mit ihren Gäſten 
nach Montevideo hinein und zeigt ihnen die Schön⸗ 
heiten der Stadt. Sie führt ſie in die vornehmen Fa⸗ 
milien Montevideos ein, wo die beiden jungen Män- 
ner herzliche Aufnahme finden. 

Schnell werden Bekanntſchaften geſchloſſen. Karl 
ſucht ſie, denn er will ſein Spaniſch vervollkommnen. 

Viele der jungen Leute ſprechen mehrere Sprachen. 
Wo bei den beiden Deutſchen das Spaniſch nicht aus⸗ 
reicht. behilft man ſich mit Franzöſiſch oder Engliſch 
manchmal ſogar mit der deutſchen Sprache. 

Eines Tages bringt Fräulein von Collenhouge 
zwei Logenkarten für das große Fußball⸗Wettſpiel 
Argentinien gegen Uruguay. Sie fahren zuſammen 
nach dem herrlichen Stadion hinaus, das bis auf den 
letzten Platz ausverkauft iſt. 

Mit Spannung verfolgen die Freunde das über— 
aus hitzige Spiel und ſind Zeugen des Sieges der Ein⸗ 
heimiſchen, der ihnen aber von der argentiniſchen Na⸗ 
tionnalmannſchaft ſehr ſauer gemacht wird. Sie führt 
bei Halbzeit mit 31. 

Das Verhalten des Publikums iſt Karl und Tho⸗ 
mas ein beſonderes Erlebnis. Mit einem Fanatismus 
ohnegleichen verfolgen die Uruguayer das Spiel. Die 
Luft erzittert von ihren leidenſchaftlichen Zurufen. Sie 
gehen mit raſendem Eifer mit und feuern ihre Leute 
unentwegt an. 

Und es gelingt der uruguayiſchen Mannſchaft. zehn 
Minuten vor Schluß gleichzuziehen und dann noch mit 
4:3 zu gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Kürbiſſe am Kompoſthauſen 


Manche Gärtner tragen Bedenken, den Kürbis am 
Kompoſthaufen anzupflanzen, weil ſie fürchten, daß der 
Wert des Kompoſts durch den Nahrungsentzug beeinträch⸗ 
tigt wird. Dieſe Bedenken ſind nicht ſtichhaltig; denn der 
Kürbis iſt bei der Größe feiner Blatt- und Fruchtentwick⸗ 
lung ein ſtarker Freſſer, der in gewöhnlichem Gartenland 
verſagt. Im Garten wird der Kürbis daher ohnehin immer 
auf 40 Zentimeter tiefe Kompoſtſchichten gepflanzt. Iſt es 
da nicht einfacher, ihn von vornherein an den reifenden 
Kompoſthaufen zu pflanzen? Er findet hier die erforder— 


lichen Nährſtoffe aus erſter Hand und trägt ſogar zur 


Verbeſſerung des Kompoſts bei. Denn die 
Verrottung des Kompoſthaufens hat zur Vorausſetzung, daß 
dieſer im Innern ſtändig feucht iſt. Die Feuchtigkeit iſt eine 
Vorbedingung für die gute Entwicklung der Kleinlebeweſen, 
welche die Verrottung der Pflanzenmaſſe zur Aufgabe 
haben. Die Erhaltung der Feuchtigkeit im Kompoſthaufen 
wird gefördert durch die ſtarke Blattentwicklung der Kürbis⸗ 
pflanzen. Man wird alſo die Ranken möglichſt gleichmäßig 
über den ganzen Kompoſthaufen hinziehen, damit der Erfolg 
der ſorgfältigen Beſchattung möglichſt vollkommen erzielt 
wird. Da der Kürbis ſehr wärmebedürftig iſt, achte man 
darauf, daß die Ranken von der Nordſeite des Haufens 
möglichſt ferngehalten werden. Die Beſchattung des Kom⸗ 
poſthaufens führt weiter zum Niederhalten der Unkräuter. 


Kalimangelerſcheinungen bei Felderbſen 

Es iſt bekannt, daß bei jeder Pflanze die Grundnähr⸗ 
ſtoffe in einem ganz beſtimmten Verhältnis und in ausrei⸗ 
chenden Mengen im Boden vorhanden ſein müſſen, wenn 
volle Erträge erzielt werden ſollen Fehlt es an einem die⸗ 
ſer Stoffe, dann wird der Ertrag entſprechend gering, auch 
wenn alle anderen Stoffe in genügenden Mengen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Wird der Nährſtoffmangel ſo kraß, daß man 
von einer Verarmung des Bodens an einem Nährſtoff 
ſprechen kann, dann treten ſchon an den noch in der Ent⸗ 
wicklung ſtehenden Pflanzen unverkennbare Nährſtoffman⸗ 
gelerſcheinungen auf, die dem ſehenden Landwirt ernſte 
Warnungsſignale ſind. Jetzt iſt die Zeit, wo man den Kali⸗ 
mangel bei Felderbſen deutlich erkennen kann. 

Erbſen haben im Gegenſatz zum Stickſtoff ein großes 
Kalidüngerbedürfnis, da ſie nur ein geringes 
Kalianeignungsvermögen beſitzen. Bei ungenügend mit 
Kali verſorgten Erbſen tritt ſchon bald nach dem Aufgang 
eine eigenartighelle Laubfärbung auf. Die unteren 
Blätter ſterben unter eigenartigen Verfärbungserſcheinun⸗ 
gen vorzeitig ab. Bei normalem Vergilben der Blätter geht 
die friſche grüne Farbe allmählich mehr in Gelbgrün über 
bis die Blättchen gleichmäßig hellgelb werden. Bei Kali⸗ 
mangel dagegen bleiben die Blättchen ſtark in der Entwick⸗ 
lung zurück, fie bleiben auffallend klein, verfärben ſich dann 
ringsherum am Rand zu einem braunfleckigen Gelb, wäh⸗ 
rend die Blättchen in der Mitte an den Rippen mehr bläulich⸗ 
grün bleiben. Die Blättchen werden auch erſt an den Rän⸗ 
dern und ſpäter im ganzen kraus. Ein reifendes Erbſen⸗ 
feld, das unter Kalimangel leidet, hat im ganzen eine fah⸗ 
lere Farbe untermiſcht mit einem rotbraunen Ton. 

Es iſt natürlich klar, daß man nicht warten ſoll, bis ſich 
derartig auffallende Mangelerſcheinungen im Nährſtoffkapi⸗ 
tal der Böden zeigen, ehe man durch Kalidüngung Abhilfe 
ſchafft, denn inzwiſchen ſind ſchon große Ausfälle in den 
Ernten eingetreten. Zeigen fi aber einmal Kalihunger⸗ 


— 


erſcheinungen, dann muß der nächſten Frucht unbedingt elne 
reiche Kalldüngung (Kainit. 40prozentiges Kalidüngeſalz 
oder ähnliches) gegeben werden. 


Wann iſt's Zeit zum Mähen? 


Der Futterwert des Heus hängt zum größten Teil vom 
rechtzeitigen Grasſchnitt ab. Der rechte Zeitpunkt zum 
Mähen liegt unmittelbar vor der Blüte oder ſpäteſtens 
während der Blüte. Die Blüte erkennt man an den 
rötlichen oder gelblichen Staubfäden und Staubgefäßen, die 
dann aus den Grasähren und Riſpen heraushängen; fliegen 
kleine Wolken von Blütenſtaub hoch, wenn man daran⸗ 
ſchlägt, dann iſt es höchſte Zeit zum Mähen. Denn jetzt iſt 
das Gras am nährſtoffreichſten, und die Stengel find noch 
weich und leicht verdaulich; jetzt ift das Gras ausgewachſen. 
Es iſt ein folgenſchwerer Irrtum, wenn man glaubt, je 
länger das Gras Zeit zum Wachſen hätte, um ſo mehr 
gutes Futter würde es liefern. Nach der Blüte werden die 
Halme vielmehr hart und die Nährſtoffe wandern zum Teil 
nach oben in die Aehren und Riſpen zur Samenbildung 
oder nach unten zurück in die Wurzel und werden dort auf⸗ 
geſpeichert für die Bildung neuausſchlagender Sproſſen. 
Durch frühes Mähen wird auch die Erneuerung der Gras⸗ 
narbe und das Heranwachſen eines reichen zweiten Schnitts 
begünſtigt. Natürlich muß auch auf das Wetter Rückſicht 
genommen werden. Heu, das Regen bekommt. verliert ſei⸗ 
nen angenehmen, würzigen Duft und einen großen Teil 
ſeiner leichtlöslichen Nährſtoffe. Häufiger beregnetes Heu 
erfordert natürlich auch mehr Arbeit und verliert durch 
wiederholtes Wenden die zarteſten Blättchen und Spitzen, 
die beſonders nährſtoffreich und leichtverdaulich ſind. Die⸗ 
ſen Verluſt hat man auf 10—20 Prozent der Maſſe ge⸗ 
ſchätzt. Vor allem gilt es, die guten Tage möglichſt auszu⸗ 
nutzen und lieber zu früh als zu ſpät zu 
mähen. 


Erbſenzaun 

Von Verſuchsringleiter Adolf Kerſten, Zielenzig. 

Ueberall dort, wo wir beim gartenmäßigen Anbau der 
Strauch- oder Reiſererbſen bei Beſchaffung des erforderlichen 
Reiſigs auf Schwierigkeiten ſtoßen, können wir uns mit 
Hilfe von Maſchendraht und einigen Stangen einen ſehr 
praktiſchen Erſatz ſchaffen. Wie aus den Bildern erſichtlich, 
kann man bei der Herſtellung auf zweierlei Art verfahren. 
Die dachförmige Aufſtellung erfordert weniger 
Material an Stangen, hat aber den Nachteil, daß die nach 
innen hängenden Schoten ſchlecht zu pflücken ſind. Die 
zweite Art der Aufſtellung ift oben offen, jo daß zwei 
Drahtwände entſtehen, die oben durch Querhölzer feſt 
verbunden werden. Bei dieſer Form der Aufitellung kann 
man bequem alle Schoten erreichen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 


+ 


daß alle Verbindungsſtellen feſt verdrahtet werden. Dadurch 


bekommt das ganze im Gegenſatz zu Reiſig einen bedeutend 
feſteren Stand. Einen Vorteil bietet dieſer Maſchendraht 
noch dadurch, daß er auf Jahre hinaus verwend⸗ 
bar bleibt. Aufbewahrtes Reiſig iſt erſtens brüchig und 
zweitens, und das iſt ſehr wichtig, Träger von Pilzkrankhei⸗ 
ten, die nicht nur die Erbſen ſchädigen ſondern auch auf 
andere Gewächſe, wie z. B. auf Tomaten, übergreifen kön⸗ 
nen. Um dieſen Schäden ganz aus dem Wege zu gehen, iſt 
es ratſam, bei einer neuen Aufſtellung des Drahtgerüſtes, 
dieſes mit einem Desinfektionsmittel wie Solbar, zu be⸗ 
ſpritzen. Durch die Bekämpfung werden alle Krankheits- 
keime reſtlos abgetötet. 


| 
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Der Oberbefehlshaber. 

Als Wrangel im Jahre 1849 
den Befehl erhielt, in Berlin ein⸗ 
zumarſchieren und die Revolutio⸗ 
näre zu unterdrücken, ſchrieben 
ihm dieſe, daß am ſelben Tage 
jeine Frau an einem Laternen⸗ 
pfahl aufgehängt würde. 

„Papa Wrangel“ 
durch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Er 2 
marſchierte ein 
und als er! 
durch das Bran⸗ 
denburger Tor 
einzog, wandte 
er ſich zu ſei⸗ 
nem Adjutan⸗ 
ten und meinte: 
„Ob je ihr woll! 
nun uffjehan⸗ 
gen haben—?“ 


Der geiſtliche Herr. 

J. Swift, der Dichter von Gulli» 
vers Reiſen, war Arzt und Geiſt⸗ 
licher. Eines Tages ſoll er von 
der Kanzel herab zu ſeiner zahl⸗ 
reichen und ſehr vornehmen Zu⸗ 
hörerſchaft folgendes geſagt haben: 
„Verwerflich, meine Lieben, iſt 
aller Hochmut. Es gibt drei Ar⸗ 
ten dieſes Laſters: Hochmut des 
Standes, Hochmut des Reichtums, 
Hochmut des Geiſtes. Von letztge⸗ 
nanntem will ich aber heute nicht 
reden, denn es iſt keiner unter 
euch, dem man dieſes Laſter mit 
Recht vorwerfen könnte.“ 


In einer deutſchen Univerſitäts⸗ 
ſtadt erhielt einſt Profeſſor M. 
vom akademiſchen Senat den Auf⸗ 
trag, den Studenten eine Mahn⸗ 
rede wegen das Schießens in der 
vergangenen Nacht zu halten. Die⸗ 
ſer Aufgabe entledigte ſich der 
humorvolle Profeſſor auf folgende 
Weiſe: 


„Meine Herren“, ſo redete er 
die Studenten an, „ich ſoll Sie 
ermahnen, in den kommenden 
Nächten die Schießereien zu unter⸗ 
laſſen. Ich bin kein Redner, 
glaube aber annehmen zu dürfen, 
daß Sie das Schießen von ſelbſt 
unterlaſſen werden, wenn Sie be⸗ 
denken, daß unſer Zeitalter über⸗ 
m feinen Schuß Pulver wert 
i ne 


Schumann: „Wie kommt das? 
Geſtern waren Sie ſtumm!“ 


Bettler: „Ja, wenn Sie plötz⸗ 
lich wieder ſähen, verlören Sie 
wohl auch die Sprache!“ 


ließ fih da⸗ 


O befrſchleſiſcher Landbote 


„Ste wollen mich alſo bei der 
Verhandlung als geiſtig minder⸗ 
wertig hinſtellen?“ 


„Aber, lieber Herr, daß Sie 


geiſtig minderwertig ſind, muß 
Ihnen doch Ihr geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand jagen!“ 


A.: „Wie geht 
das Geſchäft?“ 

B.: „Danke, auf 
den Namen mei⸗ 
ner Frau.“ 


Ein Geſchäfts⸗ 
mann, der eine 
Einkommenſteuer⸗ 
erklärung auszu⸗ 
füllen hatte, be⸗ 
antwortete die 
Frage: „Wer iſt 
noch beteiligt an 
dem Geſchäft?“ 
mit der kurzen 
Antwort: „Der 
Magiſtrat und die 
Steuerbehörde.“ 


„Iſt das eine 
Art, Müller, ſo 
zur Parade anzu⸗ 
treten? Die Knöpfe 
ſind ja nicht ge⸗ 
putzt — nur ein 
einziger glänzt -— 
und der glänzt 
durch ſeine Abwe⸗ 
ſenheit!“ 

Herr von Bertyer, Ludwigs des 
Sechzehnten allmächtiger Polizei⸗ 
leutnant, erhielt einſt von einem 
Polizeivogt aus der Umgebung 
von Paris den folgenden Brief: 

„Vielgeliebter Herr Amtsbruder! 

Als ich geſtern meinen Amtstag 
hielt, ſchalt einer mich einen Spitz⸗ 
buben. Ich bitte Sie, mir aus 
Ihrer eigenen Erfahrung mitzu⸗ 
teilen, wie Sie ſich in einem ſol⸗ 
chen Falle verhalten. Dadurch 
werden Sie, vielgeliebter Herr 
Amtsbruder, ſehr zu Dank ver⸗ 
pflichten 

Ihren gehorſamen Diener X Y“ 


Ein Wunderkind ſpielt ein 
Violinſtück in der Geſellſchaft, in 
der auch ein ziemlich bejahrter 
Virtuoſe anweſend ift, oer auf den 
Knaben eiferſüchtig zu ſein ſcheint. 

„Wunderkinder pflegen im Al⸗ 
ter meiſtens furchtbar dumm zu 
ſein“, ſagte er ſo laut, daß der 
Knabe ihn hören konnte. 

Da fragte das Wunderkind zu⸗ 
rück: „Sind Sie nicht auch einmal 
Wunderkind geweſen?“ 


Der Schwertfischangler 


Wrangel inſpizierte einmal, als 
er noch Oberſt war, ſein Regiment. 
Nach Beendigung der Inſpizierung 
befahl er die Offiziere zu einer 
Beſprechung. Gemächlich ritten die 
0. auf den Vorgeſetzten zu. 

rangel ärgerte ſich über dieſe 
Gemütlichkeit und ließ abtreten. 
Beim zweiten Male wiederholte 
ſich der Vorgang. Wütend fuhr 
Wrangel die Offiziere an: „Wenn 
ich Ihnen rufe, meine Herren, 
dann bitte, Galopp, abtreten!“ 
Wieder dröhnte des Alten Stimme 


über den Exerzierplatz. In voller 


Karriere kamen die Offiziere an⸗ 


— —— — 


Lies und Lach! 


[ee 3 29 hu ER rn VE TEE u 1) 55 
ANHIEIBISTIDBOERRRDRIRISETTIITERRARRTTBDERRRTARRTDEDETRETTRTLERBBRRBRTETRTIDURRURORTABUDHRDTERRADADELTBIDDRRERARROTIDARTSODERRAKTERBUDTUDRTRUNBARARORRDDIRAADIENE 


eiprengt. Ein Leutnant konnte 
ſein Pferd nicht mehr verhalten, 
rannte an Wrangel an und ſtieß 
deſſen linkes Bein aus dem Steig⸗ 
bügel, jo daß der Oberf auf der 
einen Seite hing. Wrangels Pferd 
ſcheute infolge des Anpralles und 
rannte mit ſeinem Reiter, der ſich 
in der Mähne feſtkrampfte, da⸗ 
von. Schließlich gelang es dem 
Oberſt, ſeinen Fuß aus dem 
Bügel heraus zu bekommen und 
ſich fallen zu laſſen, während ſein 
Pferd davonraſte. Auf dem Pferde 
eines nachgeeilten Unteroffiziers 
ritt Wrangel zurück. „So, meine 
Herren, wünſche ich von — Sie, 
daß in Zukunft im Regiment ge⸗ 
ritten wird.“ Sprachs und ver⸗ 
zog keine Miene. 


Herr — Nachtlicht. 


Als Pfitzners „Roſe vom Lie⸗ 
besgarten“ in Gegenwart des 
Komponiſten zum erſten Male ge⸗ 
probt wurde, gefiel dem der 
Probe beiwohnenden Theaterge⸗ 
waltigen der Name des Helden 
„Siegnot“ nicht. 

„Weshalb gerade Siegnot“ 
fragte er den Meiſter, worauf die⸗ 
ſer erwiderte: „Weil er, wie aus 
dem Text hervorgeht, durch Not 
zum Siege gelangt!“ 

„Na, ſchön“, ſagte der Inten- 
dant, „aber der Name klingt ſo 
fremd und eigen, man könnte den 
Helden doch anders nennen.“ 

„Weshalb nicht“, bemerkte 
Pfitzner trocken. „Man kann ihn 
a auch durch Nacht zum Lich! 
reiten laſſen und „Nachtlicht, 
nennen, wenn das ſchöner klingt! 


Beim Spielen überraſche IM 
meine vier Jungens und frage, 


Na, Kinder, was ſpielt iht 
enn?“ 
„Kaufladen. Jati“. antworte 


der Aelteſte. 
„Soſo, wer find denn die Kuß 
den?“ 
„Sind keine da.“ ; 
„Nanu. ein Geſchäft ohne Kun 
den?“ 1 
„Ja, Vati, das Geſchäft geh 
halt ſchlecht.“ 5 
„Naja — aber was Jeid ıh 
vier denn da alles?“ 4 
„Paß auf“, erklärt der Weite” 
„ich bin der Geſchäftsinhabe. 
Hans iſt der Verkäufer, Fritz de 
Stift...“ m 
„Na, da bleibt doch noch Gel 
übrig?“ den 
„Ja, der iſt eben in den La 
gekommen.“ ein 
„Na alſo, da iſt Georg doch 
Kunde?“ Ge⸗ 
„Nein, Vati, Georg iſt der 
richtsvollzieher.“ 


O berſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Anleiheſchwindler verhaftet 


Seit Anfang des Jahres kündete ein Betrüger 
des öfteren Anleihen in der Preſſe an. Er 
wollte angeblich 6000 bis 8000 Zloty gegen eine 
erſte Hypothek abgeben. Es iſt nicht verwunder⸗ 
lich, daß aus ganz Oberſchleſien und dem Dom⸗ 
browaer Revier zahlreiche Offerten bei ihm ein⸗ 
gingen. Schließlich wurde jedoch die Polizei 
verſtändigt, daß ein gewiſſer Jan Baſtek aus 
Kattowitz, 3go Maja 20, der Verfaſſer dieſer 
Ankündigungen war und daß er von denen, die 
ch bei ihm meldeten, Beträge von 5 bis 45 
Zloty für die Vermittlung der Anleihe nahm, 

ohne daß dieſe je zuſtande kam. Die Unter: 
ſuchung ergab, daß Baſtek feine Klienten ein 
Formular unterſchreiben ließ, in dem er ſich 
verpflichtete, für die Anleihen zu ſorgen, wenn 
die Manipulationsgebühr im vorhinein gezahlt 
werde. In dem Dokument wurde ausdrücklich 
angeführt, daß Baſtek die Zeit und Höhe des 

Varlehns nicht angeben könne, ſondern daß er 

ſich lediglich verpflichte im Rahmen des Mög⸗ 
chen nach einer Anleihe zu ſuchen. 

Die „Kanzlei“ von Baſtek wurde von der 
Polizei beſchlagnahmt. Man fand dabei achtzehn 
Namen von ſeinen Opfern, nimmt jedoch an, 
daß ihre Zahl bedeutend größer ift. Keiner der 
keichtgläubigen hat eine Anleihe erhalten. Der 
Uebeltäter verteidigt ſeine Handlungsweiſe da⸗ 
| mit, daß er ſeit drei Jahren keine Beſchäftigung 
gabe und ihm nur dieſer Ausweg übrig blieb. 


Todesſturz aus dem zweiten Stockwerk 


Auf der Wodna 13 in Kattowitz ereignete ſich 
zin aufſehenerregender Vorfall. Eine ältere 
Frau ſtürzte aus dem Fenſter einer im zweiten 
Stockwerk gelegenen Wohnung auf die Straße. 
Sie blieb zuerſt eine Zeitlang am Fenſterbrett 
zängen, da ſich ihre Kleider verfangen hatten, 
zoch gab wenige Sekunden darauf der Halt nach, 
o daß die Unglückliche auf die Straße hinab⸗ 
lurzte und fo wuchtig mit dem Kopf gegen einen 
Jordſtein ſchlug, daß der Tod auf der Stelle 
antrat. Es handelt ſich bei der Toten um die 
wa 60 Jahre alte Witwe Krzy , die bei 
N per verheirateten Tochter, welche in dem frag: 
ichen Haufe als Antermicterin wohnt, vorüber⸗ 
gehend verweilte. Die Verzweiflungstat wurde 
einem Anfall geiſtiger Umnachtung verübt. 


. 

Nönigshütte 

Exploſion einer Sauerſtoff⸗Flaſche 
Der, Schalterwärter Ceglarek aus der elektri⸗ 
b 


gen, Zentrale der Königshütte wollte eine friſch 
gefüllte Sauerſtofflaſche an einen Feuerlöſch⸗ 
N arat anſchließen. Plötzlich explodierte aus 
(sher nicht feſtgeſtellter Urfache die Flaſche. 
iplaret wurde von einem abſpringenden Eiſen⸗ 

am Kopf verletzt und blieb bewußtlos lie⸗ 
N. Glücklicherweiſe iſt die Verletzung nicht 
er C. wurde ins Krankenhaus 

acht. ' 


hlichau 
Raubüberfall auf einen Greis 


Ah Fröhlichau im Bezirk Bielitz wurde nachts 
dirt aubiberfall auf den 72 Jahre alten Land⸗ 

Georg Francuz verübt. Die Täter warfen 
ur Auf den Greis, der ſich mit einem Meſſer 
akne dehr ſetzte und mißhandelten ihn. Nachdem 
don ‚einen Meſſerſtich erhalten hatte, ließen fie 
in Erhm. ab und flüchteten. Der Boli?-"soften 

Hbie iſt bereits auf der Spur der Räuber. 


mielowitz 

ö Beim Wildern erwiſcht 

Riga den Pleſſer Forſten in Smielowitz bei 
Vilddi bemerkte der Förſter Lochmann zwei 
Nie — 2 Es gelang ihm, dieſe zu entwaffnen. 
liefert rden in das Nikolaier Gefängnis einge⸗ 
bold wo handelt ſich um den 30jährigen Rein: 
Iwoſfa oftaſzezyk und den 22jährigen Paul 
agofl aus Kochlowitz. Ihnen wurden zwei 
lags ten abgenommen, mit denen fie auch 

zuvor gewildert hatten. 


Schellerhütte 
Geſpann ſtürzt in einen Notſchacht 


Abermals ereignete ſich ein ſchweres Unglück 
auf dem Notſchacht⸗Gelände an der Schellerhütte 
bei Siemianowitz. Als der 19jährige Kutſcher 
Paul Skuballa aus Siemianowitz mit ſeinem 
Fuhrwerk ſich auf dem Notſchacht-Gelände be⸗ 
fand, um Kohle zu laden, ging plötzlich ein Teil 
des Geländes, auf dem ſich Notſchacht neben 
Notſchacht befindet, zu Bruche. Das Fuhrwerk, 
Kutſcher und Pferd ſtürzten in die Tiefe, wo 
ſie von den nachſtürzenden Erdmaſſen begraben 
wurden. Der ſofort alarmierten Rettungskolonne 
gelang es, nach mühſeliger Arbeit, Skuballas 
Leiche zu bergen, die in die Leichenhalle des 
Hüttenlazaretts Siemianowitz geſchafft wurde. 
Glücklicherweiſe ſind weitere Menſchenleben nicht 
zu beklagen, da die Leute, die im Notſchacht 
arbeiteten, kurz vor dem Einſturz ausgefahren 
waren. 


Nikolai 
Seltſames Pfingſtfeuer 


In der Nacht zum erſten Feiertag um 12 Uhr 
erlebten die Bürger von Nikolai ein ſeltenes 
Schauſpiel. Der Motorradfahrer Guido Bö⸗ 
niſch aus Hohenlinde hatte am Ringe bei der 
Durchfahrt eine kleine Panne. Beim Starten 
fing das aus dem Tank auslaufende Benzin 
durch einen Funken Feuer, das den Tank zur 
Exploſion brachte. Dabei ſchoß eine etwa zehn 
Meter hohe Feuerſäule empor, die den Ring 
hell erleuchtete. Das Motorrad verbrannte voll⸗ 
kommen. 


Aus Rache den Freund niedergeſtochen 

In dem Lokal Skiba in Wilkowy bei Nikolai 
kam es zu einer Bluttat. In dem Lokal hielt ſich 
ein gewiſſer Paul Kopanſki auf, als Alois Pa⸗ 
jonk mit einem Meſſer in der Hand hineinſtürzte 
und mit den Worten: „Das haſt du aus Rache“ 
ihn zweimal mit dem Meſſer in den Kopf ſtach. 
Kopanſki ſtürzte blutüberſtrömt zuſammen. Dr. 
Wientzek aus Nikolai erteilte ihm die erſte Hilfe. 
Der Täter wurde von der Polizei verhaftet und 
in das Gefängnis eingeliefert. 


Schwarzwald 
Sifhdicbe gegen den Grubenwächter 


Der Grubenwächter der Lithandragrube be⸗ 
merkte in der Nacht bei den Teichen neben der 
Grube einige Fiſchdiebe, als dieſe ſich bei ſeinem 
Eingreifen renitent benahmen, hetzte er den 
Hund auf ſie, der einen der Diebe ins Bein biß. 
Die Diebe erſchlugen den Hund, dann flüchteten 
ſie und ließen mehrere Netze zurück. 


Kobier 
Sechsjähriges Kind 
ſtürzt aus dem Fenſter 


Aus dem zweiten Stockwerk des Beamtenwohn⸗ 
hauſes in Kobier ſtürzte das 6 Jahre alte Kind 
des Eiſenbahners Pyrtek aus dem Fenſter. Es 
war ſofort tot. 


Mokrau 
verſuchtes Sittlichkeitsver brechen 


Im Wald von Mokrau wäre die achtjährige 
Schülerin der dritten Klaſſe, Helene Gonka, 
beinahe das Opfer eines Sittlichkeitsverbrechers 
geworden. Die Mehrheitsſchule von Lipine hatte 
einen Ausflug nach der Hedwigsquelle in Mokrau 
unternommen. Dort war die Kleine mit ihrer 
gleichaltrigen Mitſchülerin Stefanie Golaſz 
tiefer in den Wald hineingegangen, um ihre 
ältere Schweſter zu ſuchen. Als ſie einen jungen 
Mann im Walde trafen, fragten ſie ihn, ob er 
die Schweſter nicht geſehen hätte. Er nahm ſie 
darauf bei der Hand und verſprach ihnen, ſie 
zu ihr zu führen. Die Mädchen hatten aber Furcht 
und begannen zu ſchreien, ſchließlich riß ſich die 
kleine Golaſz los und lief davon. Ihre Gefährtin, 
die noch weiter ſchrie, wurde von dem jungen 
Mann mit dem Tode bedroht. wenn fie nicht 
ſofort ruhig wäre. Als das Mädchen jedoch nicht 
aufhörte um zu Hilfe zu rufen, ſtopfte er ihr 


ein Taſchentuch in den Mund. Darauf brachte 
e in ein nahes Gebüſch, um ihr Gewalt an⸗ 
zutun. ) 

Schließlich gelang es der Kleinen aber doch, 
das Tuch aus dem Munde zu entfernen und zu 
entkommen. Auf ihre Hilferufe kamen Leute 
vom nahen Felde herbeigeeilt, und ſo mußte der 
Täter, der ſie verfolgte, ſchleunigſt die Flucht 
ergreifen. Er konnte aber von den Leuten näher 
beſchrieben werden. Die Nikolaier Polizei nahm 
ſofort die Verfolgung auf. 

Wenn Lehrer mit ihren Schulkindern einen 
ſolchen Ausflug unternehmen, dann ſollten ſie 
unbedingt darauf achten, daß die Kinder zu⸗ 
ſammenbleiben und unter Aufſicht ſind. i 


Raubüberfall bei Mokrau 


Gegen Mitternacht wurde ein gewiſſer Wlo⸗ 
czek, der bei ſeiner Braut war und um dieſe 
Zeit heimkehrte, in der Nähe der Alexander⸗ 
Grube von unbekannten Tätern überfallen. Sie 
nahmen ihm 90 Zkoty ab und verſchwanden in 
unbekannter Richtung. 


Eichenau 
Der Kotſchacht fordert wieder Opfer 


In der Nacht wurden in einem Notſchacht bei 
Eichenau an der Milowitzerſtraße die 28jährige 
Witwe Viktoria Skowron und der 26jährige 
Stefan Schmal, der in Czeladz verheiratet iſt, 
beim unerlaubten Kohlenfördern verſchüttet. 
Beide erlitten den Tod durch Erſticken. 

Außerdem wurden noch zwei Perſonen, deren 
Namen bisher nicht feſtgeſtellt werden konnten, 
verſchüttet. Sie hatten jedoch das Glück, daß 
Arbeitsloſe in der Nähe waren, die ſie ſofort 
ausgruben. Sie waren bewußtlos, kamen aber 
bald wieder zu ſich und flüchteten ſo raſch ſie 
fallen um nicht der Polizei in die Hände zu 
allen. 

Die Skowron und Szmal wurden in die Leichen⸗ 
halle des Gemeindeſpitals in Rosdzin⸗Schoppinitz 
gebracht. 


Nadzionkau 


In einem / Meter tiefen Graben 
ertrunken 

In einem mit Waffer gefüllten ½ m tiefen 
Graben in der Nähe von Radzionkau, wurde 
eine männliche Leiche gefunden. Wie die Feſt⸗ 
ſtellungen ergaben, handelt es ſich um den kaum 
22 Jahre alten Roman Scholz aus Radzionkan, 
der ſich am fraglichen Tage nach einer ſeinen 
Eltern gehörigen Wieſe begab, um Gras einzu⸗ 
holen. In der Nähe des Straßengrabens wurde 
er von einem Schwächeanfall befallen. Der Ver⸗ 
ſuch, den Graben zu überſchreiten, mißlang. 
Vielmehr fiel er in dieſen hinein und da er nicht 
mehr die Kraft hatte, ſich zu erheben, ertrank 
er. Die Leiche wurde in das Haus der Eltern 
gebracht. 


Knurow 


Gefundene Sprengkapſel explodiert 

Der 28jährige arbeitsloſe Konrad Hänel aus 
Knurow fand beim Kohlenklauben auf der Halde 
der Skarbofermegrube in Kurow eine Spreng⸗ 
kapſel. Als er verſuchte, die Kapſel aufzuſchlagen, 
explodierte dieſe. H. trug erhebliche Verletzungen 
am Bauch und am linken Oberſchenkel davon. 
Er wurde nach dem Knappſchaftslazarett in 
Knurow gebracht. 


Rybnik 
Schwerer verkehrsunfall in der Gacz 


Auf der Ratiborer Chauſſee, in der Gacz, er: 
eignete ſich ein folgenſchwerer Verkehrsunfall. 
Ein Perſonenauto geſteuert durch den Chauffeur 
Friedrich H. aus Kattowitz, fuhr in ein mit Alt⸗ 
eiſenteilen beladenes Fuhrwerk, das einem ge⸗ 
wiſſen Viktor Ronczka aus Nybnik gehört. Der 
Aufprall erfolgte mit einer derartigen Heftigkeit, 
daß drei Perſonen, die auf dem Wagen ſaßen, 
von dieſem heruntergeſchleudert und verletzt 
wurden. Der Wagen wurde ſchwer beſchädigt, 
und das Pferd trug Verletzungen davon. Das 
Auto wurde leicht beſchädigt. Die Schuld trägt, 
wie Feſtſtellungen ergaben, der Chauffeur, der 
zunächſt mit erheblicher Geſchwindigkeit fuhr, 
dann aber auch die Bremſen des Wagens nicht 
in Ordnung gehabt haben ſoll. Eine polizeiliche 
Unterſuchung iſt im Gange. 
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Irrlicht! 
Gruſeln begleitet dieſes Wort. Uns 
willkürlich ſieht das Auge ſeltſame 
Flämmchen, die plötzlich ds ſind, 
plötzlich berſchwinden, die einmal 


Ein merkwürdiges 


wie tanzende Punkte erſcheinen, 
dann wieder wie ſchwebende ma: 
giſche Zeichen, jetzt gelb, jetzt mit 
einem Schimmer ins Bläuliche, 
um dann wie violette Schmetter⸗ 
linge in der Nacht zu ſtehen, un⸗ 
irdiſch dahinzuſchweben und dann 
wieder ins Nichts zu verſinken. 

Muß man nicht an Goethes 
„Schatzgräber“ denken, jenes ſchau⸗ 
rig⸗ſchöne Bild einer Beſchwörung 
in ſchwüler Sommernacht? 
„Und ich ſah ein Licht von weitem 
und es kam gleich einem Sterne 
hinten aus der fernſten Ferne 
eben als es zwölfe ſchlug.“ 


Viel iſt ſchon über dieſe Natuc⸗ 
erſcheinung geſchrieben worden. 
Die Alten fürchteten ſich vor dem 
Irrwiſch, nannten ihn „Lüchte⸗ 
männeken“ oder „Lichtkobold“. 
Die Begegnung mit dem Irrlicht 
galt ſtets als Gefahr, 
und 
wußte immer neue Wun⸗ 
derdinge vom Irrlicht 
zu erzählen. Trieb der 
Irrwiſch am Kreuzweg 
ſein Unweſen, dann 
wollte er die Menſchen 
vom richtigen Wege 
in die Irre locken. 
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Eine andere Lesart ſieht in der 
bis heute ungeklärten Naturer⸗ 
ſcheinung die Seelen der unge 
tauften Kinder. 

‚Und was wiſſen wir dann 
eigentlich Sicheres über das Irr⸗ 
licht und ſeine Entſtehung? Sicher 
wiſſen wir gar nichts Aus vor⸗ 
liegenden Berichten verſchiedener 
Jahrhunderte müſſen wir aber an⸗ 
nehmen, daß Irrlichter kleine 
Flämmchen ſind, ohne Wärmeent⸗ 
wicklung, die ſchnell erſtehen und 
ebenſo ſchnell wieder verlöſchen. 
Wir wiſſen, daß Sumpf, Moor 
und feuchte Wieſen die Heimat 
dieſer rätſelhaften Lichtpunkte 
ſind. Welcher Art die Lichtent⸗ 
wicklung iſt, ſteht bis heute nicht 
feſt. Man hat geglaubt, daß es 
ſich um brennendes Sumpfgas 
handele, indes konnte die moderne 
Wiſſenſchaft dieſe Erklärung klar 
widerlegen. Die Frage, ob die 
Erſcheinung die Folge elektriſcher 
Ausſtrömungen iſt, hat eine ein⸗ 
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’ Uwandfreie Be⸗ 
ſtätigung 
ebenfalls noch 
nicht erfah⸗ 
ren. Hinzu 
kommt, daß 
in neuerer 
Zeit die Irr⸗ 
lichter weniger beob⸗ 
achtet werden als 
früher, verſtändlich, 
denn die ſumpfigen 
und moorigen Stel⸗ 
len in der Nähe be⸗ 
wohnten Gebietes 
werden immer ſelte⸗ 
ner, außerdem ge⸗ 
hören Nachtwande⸗ 
rungen durch Sumpf⸗ 
und Moorland zu 
den Seltenheiten un⸗ 
ſerer Zeit. Wenn 
man aber im nords 
weſtlichen Deutſchland, wo noch 
große Moore liegen, im Dorfkrug 
ſitzt, kann man immer wieder Er⸗ 
zählungen und gruſelige Geſchich⸗ 

ten vom Irrlicht hören. 

Ei Blick in die früheren Zeiten 
gibt uns Gelegenheit, in die 
„wiſſenſchaftliche“ Küche zu ſehen, 
wo die damaligen Alchemiſten und 
Myſtiker das Irrlicht unterſuchten. 
Der alte Cardanus beſchäftigt ſich 
immer wieder mit dem Irrlicht, 
aber ſeine Ausführungen ſind zu 
unmöglich, als daß man ſie ernſt 
nehmen könnte. Anders Robert 
Fludd, der Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts lebte, viel Alchemie trieb 
und als Myſtiker bekannt war. 
Er behauptet, er habe einſt ein 
Irrlicht verfolgt und zu Boden 
geſchlagen, worauf er an ſeiner 
Stelle eine ſchleimige Subſtanz, 
dem Froſchlaich ähnlich, gefunden 
habe. Dasſelbe erzählt Chladi, 
der 1784 in der Dämmerung kurz 
nach einem Regen bei Dresden 
eine ganze Reihe leuchtender 
Punkte durch das naſſe Gras hüp⸗ 
fen ſah. Sie bewegten ſich mit 
dem Wind und flohen, als er ſie 


ſehen zeigten ſich die gefangenen 
Lichtkörperchen als klein gallert 
artige Maſſen, die wie Froſchlaich 
oder gekochte Sagokörner aus“ 
ſahen. Was war es nun modern“ 
Pflanzenteile oder bislang unbe 
kannte Tiere? Die Antwort 
fehlt. Anders ſah der Maler 34“ 
notti die Irrlichter: in der Näy 
des Friedhofes bei Bologna ſtie 
gen kleine leuchtende Kugeln vol 
Boden auf und erloſchen in eine 
Höhe von drei bis vier Mete, 
Ein andermal verfolgte er ei 
Irrlicht und hielt einen Stock, a! 
dem etwas Werg befeſtigt war, 1 
das Flämmchen. Das Werg ent 
zündete ſich, das Flämmchen en 
loſch. Dem Bericht von Chlad 
gegenüber gehalten, begegnet un 
in dieſer Schilderung, wenn 
wahr iſt, ein völlig neues Bild 
Noch fer ein ſehr genauer Beol, 
achter angeführt, ein nüchteng 
klarer Wiſſenſchaftler, dem won 
kaum Irrtümer unterlaufen find; 
Der berühmte Aſtronom Be 
ſah im Jahre 1807, im Dezembe, 
bei einer Kahnfahrt durch Mos 
land bei Bremen zahlreiche Ir 
lichter. Viele Flämmchen ſchin, 
merten über einem mit ſtehenden, 
Waſſer bedeckten Grund, leuch“ 
ten vielleicht eine Viertelminut, 
und verſchwanden wieder. M 
Lichtſtärke war nicht ſehr groß, 10 
Farbe der Flämmchen war blau 
Ein noch genaueres Bild 77 
Irrlichter gibt der ſpätere Pi 
feſſor der Phyſik in Hie 
Dr. Knorr bei einem Bericht 1 
einen Ausflug in das ſächſiſ 
Erzgebirge. Dort hatte er 
Auguſt 1825 zahlreiche Irrlicht 
geſehen und fie wie folgt beim 
ben: „Dieſe Lichtchen, zylindei 
geformt, ſind etwa handbreit. if 
ich mit dem Stock nach ih, 
ſchlug, zuckten ſie und leuchtete 
kaum verändert, weiter. Die 4 
das Flämmchen gehaltene 
ſpitze, die mit Meſſingblech 16 
ſchlagen war, erwärmte fi n!® 
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Eine Gemeinde ohne Arbeitslofe 


Die Gemeinde Altſtadt in Heſſen, die 
beſonders ſchwer unter der Wirtſchaftskriſe zu 
| einen hatte, ift durch namhafte Aufträge der 
gauptſächlich dort vertretenen Lederinduſtrie in 
die glückliche Lage verſetzt worden, ſämtliche 
Abeitſuchenden wieder in den Produktionsprozeß 
| Mzugliedern. Damit hat dieſe Gemeinde zum 
Nterımal jeit vielen Jahren keinen ein zi⸗ 
| en Arbeitsloſen mehr zu betreuen. 
* 
| Drei Millionen Ratten in Paris 
Den Erhebungen des ſtädtiſchen Geſundheits⸗ 
| Mtes zufolge dürften in Paris — die Vororte 
not mitgerechnet — rund drei Millionen 
| Hatten haufen, fo daß mithin die Pariſer 
Nutten an Zahl die Bevölkerung der Stadt über⸗ 
Seien, Die unerwünschten Bewohner vertilgen 
ührlich für rund 32 Millionen Mark Lebensmittel. 
1 


* 


Ein weißer Gemeinde⸗Rabe 


„Die Stadt Lieberhauſen nimmt ſicher 
icht nur im Rheinland eine außergewöhnliche 
Stellung ein, ſondern wohl in ganz Deutſchland. 
beit Jahren gelingt es ihr regelmäßig, mit dem 
kranſchlagten Haushalt auszukommen und 
ih Überſchüſſe zu erzielen. Im Jahre 
ge waren es 6000 Mark, die auf den diesjährigen 

dat vorgetragen werden konnten. Lieberhauſen 
ürd deshalb nicht mit Unrecht als der „weiß e 
zabe“ unter den Landgemeinden der Rhein- 
ovinz bezeichnet. 

* 


Moroprozeß auf Wachsplatten 
h Der Verhandlungsſaal 406 des Berliner Krimi⸗ 
ulgerichts, in dem der Prozeß Beilfuß und Ge⸗ 
»llen wegen der Ermordung des SA.⸗Mannes 
felſch verhandelt wird, bot ein ungewöhnliches 
Fd: Zum erſtenmal wurden Abſchnitte eines 
nlerdprozeſſes aus einem deutſchen Gerichtsſaal 
f Wachsplatten aufgenommen. Vor der 
Nklagebank, dem Zeugentiſch, dem Sitz des 
Staatsanwaltes und dem Platz des Vorſitzenden 
ren Mikrophone aufgeſtellt, die durch 
ge Leitung mit dem Funkhaus verbunden find. 
Azelne Phaſen der Verhandlung werden auf die 

Funkhaus befindlichen Schallplatten aufge⸗ 
men. 


0 


iger Zweck dieſer für Deutſchland neuen Ein- 
tung iſt, charakteriſtiſche Abſchnitte der Ver⸗ 
h üdlung auf der Platte feſtzuhalten, um erforder⸗ 
wenjalls einen lebendigen Ausſchnitt des Pro⸗ 
Nes allen Bevölkerungsſchichten zugänglich zu 
lachen. Bekauntlich waren in Rußland ſchon 
ußlich des großen Schachty⸗Prozeſſes ſolche 
ſeluche unternommen und viele Phaſen des 

dzeſſes durch den Rundfunk verbreitet worden 


* 


g ihechiſches Militärflugzeug notgelandet 


der Nähe der Talſperre in Euba bei C h e m⸗ 
war ein ſchweres tſchechiſches Militär- 
8 zur Notlandung gezwungen, Die 
Sniper Flugpolizei begab ſich ſogleich zur 
Ln ngsſtelle und beſchlagnahmte die Maſchine. 
Aa, von Dresden telegraphiſch angefordertes 
ang swehrkommando übernahm die weitere Prü⸗ 
l der Augelegenheit, nach deren Abſchluß das 
bang abmontiert und nach dem Chemnitzer 
Kellebafen gebracht werden ſoll. Die Landungs⸗ 
Hechiſt etwa 40 Kilometer Luftlinie von der 
on ziſchen Grenze entfernt. Der Flieger war 
beit 75 Chemnitzer Flugwarte bereits längere 
chte folge ſeines ſtarken Motorgeräuſches be⸗ 
hem tet worden, als er in beträchtlicher Höhe über 


ä 


being s kreuzte. Es war aber nicht möglich, die 


ben ung und zwei Maſchinen⸗ 

rer dere n. Der Pilot, ein 27jähriger Zug⸗ 

j 9 Jagdſtaffelſchule Eger, der nur ge⸗ 

ung veutſch ſpricht, gibt an, daß er die Orien⸗ 
derloren hatte. 


Engliſcher Admiral vom Jug überfahren 

In der Nähe von Berkhamſtead (Eng⸗ 
land) wurde auf den Eiſenbahnſchienen die über⸗ 
fahrene und arg verſtümmelte Leiche des 77jähri⸗ 
gen Admirals Arthur Smith Dorrier auf⸗ 
gefunden, der augenſcheinlich beim Tlberqueren 
des Bahndammes getötet wurde. Während ſeiner 
aktiven Dienſtzeit gehörte der Admiral der chine⸗ 
ſiſchen Station an. 


Schweres Unglück bei einem Seilbahnbau 


Ein ſchweres Unglück ereignete ſich beim Bau 
einer Seilbahn im Kanton Teſſin. Eine 
Gruppe ſchweizer und italieniſcher Arbeiter war 
in der Nähe des Ortes Chironico, ſüdlich Faido 
im Livinental mit dem Bau einer Seilbahn 
beſchäftigt, als plötzlich ein Kabel riß, ſich aufrollte 
und mit der elektriſchen Starkſtromleitung von 
160 000 Volt in Berührung kam. Von den 
Arbeitern wurden ſieben auf der Stelle 
getötet, während fünf ſchwere Verletzungen 
erlitten und ſich in Lebensgefahr befinden. 

* 


Tragiſcher Tod eines Lokomotiohelzers 

Nach dem großen Eiſenbahnunglück bei Nantes 
hat ſich bei der Einfahrt eines Vorortzuges in 
Paras ein Ereignis abgeſpielt, das beinahe 
ebenſo tragiſch hätte ausgehen können. Der 
Heizer wurde beim Nachfüllen von Kohlen 
von der rückſchlagenden Flamme erfaßt und 
feine öldurchtränkten Kleider ſtanden 
ſofort in hellen Flammen. Der Loko⸗ 
motivführer, der ſeinem Kameraden zu Hilfe 
eilen wollte, geriet dabei ebenfalls in Brand. 
Er wollte ſich durch Abſpringen von der in 
voller Fahrt befindlichen Lokomotive retten, hat 
dabei aber ſein Leben eingebüßt. Der Heizer, 
der unentwegt auf feiner Maſchine ausharrte, 
iſt buchſtäblich bei lebendigem Leibe 
verbrannt. Zum Glück hatte der Zugführer 
vom Packwagen aus die Vorgänge auf der 
Lokomotive wahrgenommen und den Zug durch 
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Die Schlacht bei Hohenfriedberg 
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Was in der Welt geschah 


Ziehen der Notbremſe zum Stehen bingen kön⸗ 
nen. Anderenfalls hätte es beſtimmt ein großes 
Unglück gegeben. 


Skandal um Profeſſor Steinach 


Der bekannte Verjüngungsprofeſſor Steinach 
hat bei der öſterreichiſchen Nationalbank in 
Schweizer Währung eine Summe von 100 000 
Schilling ſowie eine Deviſenſtrafe von 5000 
Schilling hinterlegen müſſen, da dieſer Betrag 
gegen die Deviſenvorſchriften verſchoben worden 
ſei. Es handle ſich dabei um eine große Va⸗ 
lutaaffäre von 24 Millionen Schilling, in 
die faſt 400 Perſonen verwickelt ſeien. Es ſei 
jedoch in faſt allen Fällen ſchon Verjährung 
eingetreten, ſo daß eine weitere Verfolgung 
durch die Strafbehörden nicht in Betracht käme. 
Die Akten über die Erhebung ſeien der Steuer⸗ 
behörde übermittelt worden, da die verſchobenen 
Beträge in den Steuerbekenntniſſen nicht ent⸗ 
halten wären. Profeſſor Steinach, der ſich in 
der Schweiz aufgehalten habe, ſoll nach Erledi⸗ 
gung dieſer Angelegenheit nunmehr wieder nach 
Oeſterreich zurückkehren. 


Wo wird das meiſte Brot gegeſſen? 

Die ſtärkſten Broteſſer ſind, wie nicht allgemein 
bekannt ſein dürfte, die romaniſchen Völker, vor 
allem die Franzoſen. Im allgemeinen ißt 
der Franzoſe etwa viermal mehr Brot als der 
Engländer, und das Doppelte eines Deutſchen. 
Auch zum Mittag⸗ und Abendeſſen wird in 
Frankreich regelmäßig Brot verzehrt. Die Art 
der Brotbäckerei iſt in den europäiſchen Staaten 
verſchieden. In Holland z. B. bekommt man 
Brotſchnitten vorgeſetzt, die jo dünn ſind wie 
Schinkenſcheiben, in England Würfel in Größe 
eines Fingerhutes. Ruſſen, Türken und Grie⸗ 
chen eſſen ebenfalls wenig Brot. In Deutſch⸗ 
land ißt man im Süden mehr Weizenbrot, im 
Norden mehr Roggenbrot, der Norddeutſche wie⸗ 
der mehr Brot als der Süddeutſche. Ein Phi⸗ 
loſoph will ſogar entdeckt haben, daß der Brot⸗ 
genuß den Charakter beeinfluſſe. Schwarzbrot⸗ 
eſſer ſeien ſchwerfälliger, abgemeſſener und 


weniger mitteilſam als Menſchen, die weißes 
Brot und leichtes Gebäck vorziehen! 


— 


Am 4. Juni jährte ſich der Tag der bedeutendſten Schlacht des zweiten Schleſiſchen Krieges, der bei 

Hohenfriedberg, in welcher Friedrich der Große 90 000 Sſterreicher und Sachſen unter dem Prinzen 

Karl von Lothringen vernichtend ſchlug. Durch beſondere Tapferkeit zeichnete ſich in dieſer Schlacht 

das Preußiſche Dragoner-Negiment Bajreuth aus, das zwanzig öſterreichiſche Bataillone zerſprengte 

und 2500 Gefangene machte. Unſer Bild iſt die Wiedergabe eines Gemäldes, das dieſen Angriff der 
Baireuther Dragoner feſthält. 
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Reifträgerbaude 


Rieſengebirge, 1365 Meter U. d. M. 


Minteriportheim, Sommeraufenthalt. Beliebter Ausflugsort. 
Ausgangspunkt für Kammtouren, herrlicher Rundblick, 40 Zimmer, 


teilweiſe fließendes Waſſer, Bäder, Penſion ab Mk. 5.—. 
Vorzügliche Küche. Poſt, Bahn: Ober⸗Schreiberhau. Telefon Nr. 98. 


Reue Schleſiſche Baude 


1195 Meter, bei Oberſchreiberhau (Riefengebirge). * 
Stütz, und Ausgangspunkt für Hochgebirgswanderungen, Sommer⸗ und > 
Winterſportplätze mit den höchſtgelegenen Sportſtätten Deutſchlands 
Slillbungswieſe, Schwimmbad, Skiſprunglaufſchanze, Naturrodelbahn. 
Zimmer mit fließendem warmen und kalten Waſſer. 7 
Penſion ab Rm. 5.—, Touriſtenpenſion ab Rm. 3.—. Schwimmbad⸗ 
benutzung frei. Beſitzer M. Adolph. 4 


Zackelfallbaude 


(Rieſengebirge) 952 m. Schönſter Ausflugsort von 
Schreiberhau. Modernes Haus. Penſion v. 5,50 Ml. 
Brennpunkt des Sommer und Winterverkehrs in 
unmittelbarer Nähe aller Sportanlagen. 


Beſißer: Franz Adolph und Frau geb. Edelmann, 


früher Oberſchleſien. 


rr 


hirſchberg (ab. 


Kleine Preiſe! Bierhausbetrieb. 
Oberſchleſier wohnen und ſpeiſen im 


Hotel „Strauß“ a van 


Beſitzer Georg Brendel, Telefon 2401. 
%%% %%% %%% KT} 


Hindenburg-Baude 


975 m Seehöhe. Moderner Komfort. Mäßige Preiſe. Bequeme 
Spaziergänge. Herrlicher Rundblick über die ganze Grafſchaft. 
Autobusverlehr ab Bad Reinerz über die neue Jaenickeſtraße 
Poſt Grunwald, Grafſchaft Glatz. Fernruf Grunwald 7. Bahn- 
ſtation Bad Reinerz. Beſitzer: G. G. V. Inh.: Hans Goebel 


Ritterbaude 


Altrenommiertes Haus, Sommerfriſche, Winterfportplag, 
Zimmer mit und ohne Penſton, Zentralheizung, elektr. 
Licht, W. C., Bad im Haus, Liegewieſe. Poſt Grunwald, 
Graſſchaſt Glaß, Fernruf Grunwald Nr. 3 
Bahnſtation Bad Reinerz 


Beſitzer: Josef Ritter 


Engliſche 


in allen Farben. 
Ausz.: Medal bronzowy. 
Zu baben bei 
K. Krakewezyk 
Rybnik, Korfantego. 


2, mm „ 
mit Spanndraht 


20 gr. mehr 
Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Tomysl W. 22, 


Suche 
6eschäftsverbindung 
mit chriſtl. oberſchleſiſch. 
Firma aus der Land, 
produkt.⸗Branche. (Ge⸗ 
treide, Kart. uſw., bin 
in guter Lieſerungsgeg.) 
Angebote an „Par,“ 
Katow., Poprzeczna 8, 


unt. Landprodukte. 
ULTRA 


Die Perle der schlesischen Kurorte 


Jastrzebie-Zdröj 


Radioaktive Sol-, 
Elektro- und Hydrotherapie — Inhallation — Trinkhalle. 


Jodbrom-, Moor-, Kohlensäurebäder, 


von: Rheumatismus, Ischias, Gicht, Frauenkrank- 


185. kostet die 3wöchige Pauschalkur, eingerechnet Kurtaxe, 2 mal 
zeug, Wäsche und Beköstigung (3 Mahlzeiten täglich). 


ninhn An 
Erfolgreiche Behandlung heiten, Skrophulose, Herzkrankheiten usw 
ärztliche Beratung und Obhut, sämtliche vom Badearzt ver- 
ordnete Heil- und Badeprozeduren, separates Zimmer im 
3wöchige Pauschalkur mit 5 Mahlzeiten täglich 11 206.50 
21 240.— 


Außerordeniliih ermäßlgie Pauscha'kuren In den Zeit bis 30. November. 
Pensionat nach eigener Wahl, mit Licht, Bedienung, Bett- 
21 268.— 


n ” n ” LI 

4 „ 5 0 

In der Hauptsaison (vom 16. VI.) 

3 wöchige Pauschalkur 3 Mahlzeiten 21 N _, 3 Mahlzeiten 21 971 50 
4 


Kelne Zuschläge. Ermäßigung ser Bahnrückfahri 30.80 % 


Bahnhof, Post, Telefon am Orte. Prospekteauf Wunsch. 
Sämtliche Auskünfte erteilt die Badedirektion. 


Grossköple| 


KALI 
STICK - 


wäscht allein 


Ihr Wäschebestand auf Jahre gesichert _ 


Wenn Sie ständig Radion verwenden, 
bleibt Ihre Wäsche lange wie neu. 

Millionen Sauerstoffbläschen entwickeln 
sich beim Kochen (mindestens 15 Mi- 
nuten) in der Radionlösung und treiben 
den Seifenschaum durch das Gewebe. 
So wird die Wäsche mühelos und ohne 
Reiben schonend gewaschen. 


STOFF 


AKLADY 


dä 


UND VORHER ZUM EINWEICHEN.SCHICHTPULVER" 


Produkt der Pahstwowa Fabryka Zwiazköw Azotowych W Chorzowie 
mit 20— 23°], citrl. Phosphorsäure (P, 0;) (auch mit 15—17 % lieferbar). 


THOMASMEHL 
Tomasyna= 


Azotniakowana 


OMASFOSFATOWE 
— 


öS p. z o. o. 


Katowice, ul. Kopernika 14. 


1 Geſchäftsſchrank, 
4,50 m lang, 2 m hoch 


ju. 70 cm tief, mit Glas» 


(gef. geſch.) 
Radium-Pränarafe 
bei Rheumallsmus, 

Gicht, Jſchias, 

Nervenlelden, 
Zrauen Krankheiten 
Schlafloſigteit uſw. 

Kliniſch erprobt. 
Viele ärztliche und 
private Dantichreib. 

Proſpekte durch 


fa. Siaski Dom Sanitarny 
„HYGIEJA“ 


Sp. z 0. odp. 
Katowice, ul. Kamienna 4 


Autobus 


Marke „Benz“, 
10:30 PS, 8:Sißer, auch 
als Lieferwagen zu 
gebrauchen, fahrbereit, 

billigſt abzugeben. 


Zaklady Elektro, 
Spölka 2 ogra- 
niczonq poreka 
Laziska Görne, 


ſchiebetür., 1 Spiegel, 
1,40 m hoch. 70 cm 
breit, 1 eiſerne Tür, 
1 eiſerner Ofen mit 
Röhre, 1 Klubſeſſel⸗ 
Garnitur (Korbge 
eee 
Schilder, elellriſche 
Lampen u. Drähte 
wegzugshalb. ſehr billig 
zu verkauf. Die obigen 
Sachen find fait ganz 
neu und gut erhalten. 
Händel, Katowice, 
ulica_3-go Maja 21. 


Limouſine, 4-6 Zylind., 
nur in ſehr gutem u: 
ſtande. Angeb. „PAR.“ 
Katow., Poprzeczna 8, 
unter „Bargeld.“ 
— 
Wohnhaus 
in Berlin gen. entſprech. 
Obſelt in Polen zu 
tauſchen. Angeb. ‚unter 
„Crefelderstraße“ an 
Towarz. Rekt. Miedzy- 
narodowej Warszawa, 
Marszalkowska 124. 
— 


Schreibmaschine 


„Mercedes“, polniſch u. 
ruſſiſch auswechſelbar, 
faſt neu, billig zu ver⸗ 
laufen. Katowice. 
Mickiewicza 14 
Wohnung 3. 


Eisſchrank 


170 118472, dreiteilig 
gut erhalten, zu verlauf. 
Zu erfragen Katowice 
ul. Stowackiego 27 
im Geſchäft. 


Schlafzimmer 
und Küche 
neu, ſehr billig zu ver: 


laufen. „For dyk“, 
Katowice, Matjacka 19 


Kinderwagen 


verkaufe billig wegen 
Aufgabe. 
Katowice, Miynska 22, 
Wohnung 4. 


Ein tüchtiger 


Bäcker: 
Geselle 


kann ſoſort antreten. 
Bäckerei Kern 
Nowe Hajduki 32. 


Tel. 19—10. 


Redegewandte 
klerren 
polniſch u. deutich, f ol 
techn. Vorbildg., 
auch abgebaute 14% 
Beamte, für begue, 
und erfolgreiche Nel 
tätigleit gef. Perſonſt 
Meldung. am 19., 8 
und 21. 6. von 17 
Uhr Katowice, rt, 
Zabrska 7, Wohnule⸗ 
Folnſſche Bulsbeſt 
Familie wünſcht ſüür 
Ferien deut al, 
Gymnaſial⸗ N 
Abſolventen 
(8 Klaſſen) aus Kap! 
Familie, zweds auf 
de bei Ne fer 
zunehmen. 
Kran 
Dabrowa Gorn 
Floragrube⸗ 
Suche einen ſau 


tiert. 


e 


\ 
| 
i 


